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1 Pia

»Findest du den Pudding auch so lecker? Ich hab schon drei Mal nachgenommen …«

Dass dieser Junge zu viel isst, kann man nicht übersehen. Ich will mich bücken, um den kleinen Löffel aufzuheben, der mir heruntergefallen ist, da reicht er mir bereits einen neuen.

»Danke.«

»Keine Ursache.« Er mustert mich. »Was ist mit deinen Armen?«, will er wissen.

Auf die Frage bin ich nicht vorbereitet. Bisher hat glücklicherweise niemand bemerkt, dass ich unter meinen Pulloverärmeln, die ich mir bis über die Handgelenke gezogen habe und zusätzlich mit den Fingerspitzen festhalte, etwas zu verbergen suche. Weder meine Freundin Conny, auf deren Geburtstagsfeier wir gerade sind, noch meine Mitschüler oder meine Familie.

»Wieso?«, sage ich unfreundlich. Das ist keine Antwort, aber ich muss Zeit gewinnen.

»Na, weil du deinen Pulli so komisch festhältst.«

Entweder drehe ich mich jetzt weg und rede kein Wort mehr mit dem neugierigen Typen oder ich lasse mir blitzschnell eine Geschichte einfallen. Die Wahrheit kann ich auf gar keinen Fall sagen.

»Ach, das meinst du«, beginne ich, »ich hab die Arme voller Wespenstiche. Die jucken schrecklich.«

»Wespenstiche?«

»Ja genau. Gut, dass die Viecher mich nur an den Armen erwischt haben und nicht im Gesicht. Da hab ich echt Glück gehabt. Wir haben nämlich ein Nest im Garten, das hab ich erst heute entdeckt, oder besser gesagt, mein kleiner Cousin hat’s entdeckt: Er hat seinen Fußball mitten reingeschossen.«

»Oh!«

Glaubt er mir? Ich bin mir nicht sicher.

»Der Kleine ist erst vier und einfach seinem Ball hinterhergelaufen …«

»Nein!«

»Natürlich kamen die Wespen sofort in Schwärmen aus ihrem Nest raus und … na, du kannst dir vorstellen, was da los war!«

So erschrocken, wie er jetzt guckt, muss er mir einfach glauben. Jetzt nickt er zustimmend. Er nimmt mir die Story also ab. Perfekt! Gut, dass ich nicht einfach einen auf Zicke gemacht und mich ohne Ausrede weggedreht habe. So ist es viel besser. Ich bin ein unschuldiges Wespenopfer. Das klingt so gut, dass ich es selbst gern glauben möchte.

»Und da bist du mitten rein in den Wespenschwarm und hast ihm das Leben gerettet?«

»Na ja, das Leben gerettet nun nicht gerade.« Ich mache eine abwehrende Handbewegung. Schließlich darf man beim Lügen nicht zu dick auftragen.

»Sicher hast du das! Er hätte sterben können! Was meinst du, wie viele Menschen auf Wespenstiche allergisch reagieren? Ich zum Beispiel! Und Kinder sind ja noch viel empfindlicher! Hat der Kleine viel abbekommen?«

»Geht so. Ich hab ihn ja rechtzeitig weggezogen. So dramatisch war’s nun auch wieder nicht.«

Der Junge schüttelt den Kopf. »Du brauchst das nicht runterzuspielen, ich weiß, wie aggressiv Wespen sein können. Mir ist mal eine ins Hosenbein geflogen, da bin ich aber gehüpft!«

Er macht eine umständliche Bewegung, hält seinen massigen Bauch mit beiden Händen fest und versucht ein paar schwerfällige Sprünge.

Es sieht komisch aus. Ich muss grinsen.

»Ich bin gehüpft wie eine Gazelle!«

Er lacht locker über sich selbst und ich lache mit. Glück gehabt, vom Thema Wespen sind wir erst mal runter. Der naive Dickwanst hat außerdem Humor.

»Also, ich glaub’s nicht, das ist schon ein verrückter Abend.« Er wischt sich eine Lachträne von der Wange. »Ich hatte zuerst gar keine Lust, zu dieser Party zu kommen. Ich kenne Conny kaum und hab nicht gedacht, dass ich mich hier wohl fühle und nette Leute treffe. Und schon gar nicht, dass ich hier eine echte Heldin kennen lerne!« Er betrachtet mich voller Stolz. »Wie heißt du? Ich bin Sebastian, hab ich das schon gesagt?«

»Mm … nein.«

»Komm, lass uns mit einem Glas Sekt anstoßen! Deine Rettungsaktion muss gefeiert werden!«

Ich spüre, dass ich rot werde. Die Hitze steigt in meinen Kopf, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Heldin! Rettungsaktion! Von wegen!

»Nein, danke, ich … ich möchte keinen Sekt.«

»Warum denn nicht? Der schmeckt gut!« Sebastian greift nach zwei Gläsern, gießt sie voll, drückt mir eins in die Hand und strahlt mich an. »Prost, Lebensretterin!«

»Prost, Sebastian!«, flüstere ich, stoße mit ihm an und setze das Glas an die Lippen. Ob er meine Geschichte längst durchschaut hat und nur so tut, als ob er mir glauben würde? Vielleicht will er mich mit seinem überschwänglichen Lob aufziehen oder aus der Reserve locken? Ich habe Angst, aber ich weiß nicht, was ich anderes tun soll, als an meiner Lüge festzuhalten und weiterzuspielen.

Es gelingt mir zu trinken, obwohl ich lieber weglaufen möchte. Immer verhalte ich mich so, wie die anderen Menschen es von mir erwarten: höflich, freundlich, unauffällig.

Ich verziehe keine Miene, als sich jemand an mir vorbeidrängt und dabei meine Arme berührt. Ich lächle, als die tiefen Schnittwunden, die ich mir vor wenigen Stunden mit einer Rasierklinge zugefügt habe, wieder anfangen, höllisch zu brennen; ich lächle, während ich spüre, wie ich unter meinem Pulli blute, und ich lächle und stoße noch einmal mit Sebastian an, und als er zum dritten Mal fragt, verrate ich ihm endlich meinen Namen.

»Pia«, wiederholt er, »schön.«

»Na, ich weiß nicht. Die meisten Leute nennen mich Püppi.«

Sebastian verdreht die Augen. »Das passt nicht zu dir. Aber mach dir nichts draus, es gibt Schlimmeres. Mich nennen sie Fleischwurst.«

Das ist nicht fair. Sebastian hat strahlend blaue, wache Augen, ein knuffiges Grinsen und strohblonde Haare, die ihm keck ins Gesicht fallen. Er sieht nett aus. Schade, dass er so dick ist.

»Warum nimmst du nicht ab? Ist doch nicht so schwierig.«

Er streicht sich über den Bauch. »Weiß nicht. Vielleicht irgendwann mal. Jedenfalls nehme ich nicht ab, nur weil andere das von mir verlangen.«

»Verstehe.« Ich nippe an meinem Sektglas, doch es ist leer.

»Möchtest du noch?«

»Mmmh.« Vielleicht geht die Unsicherheit weg.

Er gießt mir Sekt ein, berührt mit den Fingerspitzen meine Halskette.

»Die gefällt mir«, sagt er. »Was sind das für Muscheln? Hast du sie selbst gesammelt? Ich bekomme richtig Sehnsucht.«

»Nein«, ich lächle, »leider nicht. Das sind Exoten aus der Südsee. Eine Tante hat sie mir mitgebracht. Ich bin bisher gerade mal an der Nordsee gewesen.«

»Sag nichts gegen die Nordsee! Da findet man immerhin Herzmuscheln. Sie sehen aus wie gebrannter Sand, schimmern in allen Ocker-und Brauntönen und liegen schön in der Hand. Kennst du die?«

Ich nicke, und einen Moment lang blicken wir uns in stummem Einverständnis an, wie zwei Menschen, die schon lange miteinander vertraut sind und über Dinge reden, für die sie eigentlich keine Worte mehr brauchen.

Dann streicht er langsam und nachdenklich mit der Zeigefingerspitze über den Rand seines Glases. »Mein Vater hat ein Segelboot, damit kreuzen wir in den Sommerferien mit Freunden übers Mittelmeer, von Insel zu Insel, das ist echt toll. In zehn Tagen ist es wieder so weit: sechs Wochen Ausspannen, Baden und Tauchen, na ja … das heißt, Tauchen tut hauptsächlich mein Vater, ich nicht, du kannst dir ja denken, Fett schwimmt oben, aber dafür bin ich letztes Jahr Sieger im Muschelwett essen geworden.«

»Dein Alter muss ja echt Kohle haben.«

Das rutscht mir so raus, ich sage es ohne Neid, aber Sebastian wird dennoch verlegen. Wie um es zu überspielen, gießt er mir erneut Sekt ein und sagt: »Wenn du willst, kannst du ja mal auf so einen Segeltörn mitkommen.«

»Ja, vielleicht.« Ich nicke. Keiner von uns beiden meint es ernst. Nun werden wir noch verlegener, Sebastian starrt auf meine Kette oder sonstwohin, ich kippe den Sekt wie Wasser, blicke in mein schon wieder leeres Glas und spüre, wie der Alkohol anfängt zu wirken.



2 Sebastian

Manchmal ist er über seine eigene Frechheit überrascht: Er hat das hübsche Mädchen am Buffet tatsächlich angesprochen. Er hat mit ihr geflirtet und sich sogar vorgestellt, er würde sie küssen. Dabei ist sie unerreichbar für ihn, so schlank, wie sie ist.

Sebastian lässt seinen Blick von ihren haselnussbraunen Augen über den mit Muscheln behängten Hals, den unter dem Sweat-Shirt hervorguckenden BH-Träger bis zu ihren Fingern gleiten, die das Sektglas hin und her drehen. Auch ihre Finger, die halb von den Pulloverärmeln versteckt werden, sind schlank und schön. Silberne Ringe glitzern an ihnen und um einen windet sich eine tätowierte Schlange.

»Was schaust du?«

»Ich … hab das Tattoo bewundert.«

Schüchternes Lächeln, das begleitet wird von Summen.

»Kennst du das Lied?«

Er nickt vage. Pia beginnt sich hin und her zu wiegen, sachte, als deute sie einen Tanz an, eine Pantomime, einen Traum. Die Muscheln klackern leise und der Duft ihres Haarshampoos dringt ihm in die Nase. Plötzlich hat er das Gefühl, auf einem schwankenden Boot zu stehen.

»Romeo and Juliette. Mein Lieblingslied«, sagt Pia.

»Meins auch.« Das stimmt und stimmt nicht.

»Wollen wir tanzen?«, fragt sie.

Das hat ihn noch niemand gefragt. »Wir beide?«

»Warum nicht? Du kannst mir ruhig auf die Füße treten. Die halten das aus.« Sie grinst, und das schwankende Boot, auf dem er zu stehen glaubt, sinkt über Bug.



3 Pia

In diesem Moment wird die Musik abgedreht. Gleichzeitig schaltet jemand das Neonlicht ein, und der Raum, der eben noch ein romantisches Hafencafé an einem fernen Meer hätte sein können, verwandelt sich zurück in den Partykeller von Connys Eltern mit seiner Zapfanlage, dem Eichenholztresen und den Fußballwimpeln an den Wänden.

»Leute, alle mal herhören!«, ruft mein großer Bruder Benedikt. Er spielt den Discjockey und holt gerade die CD, die ich Conny geschenkt habe, aus der Stereoanlage. »Jetzt kommt Stimmung in die Bude«, ruft er. »Conny hat sich eine Überraschung gewünscht!«

Er klopft meiner Freundin aufmunternd auf die Schulter. Conny lächelt unsicher und piepst: »Sie haben eine Modenschau für mich vorbereitet!«

»Einen Schönheitswettbewerb!«, ergänzt Benedikt.

»Ja«, ruft Conny, und es ist nicht zu übersehen, wie sehr sie meinen Bruder anhimmelt, »ja, genau! Einen Mode-und Schönheitswettbewerb! Das ist doch wohl supertoll!«

Sebastian verzieht das Gesicht. »Supertoll«, wiederholt er ironisch. Doch er sagt es so leise, dass Conny es nicht hört.

Auch die anderen Gäste behalten ihre Kritik eher für sich, die meisten finden den Vorschlag wahrscheinlich sowieso gut, fast alle von Connys Freundinnen träumen von einer Karriere als Model oder zumindest von einem Auftritt in einer Talk-Show.

»Ich hätte nicht herkommen sollen«, meint Sebastian.

»Du musst ja nicht mitmachen«, tröste ich ihn. »Mir ist heute auch nicht danach. Obwohl ich so was normalerweise schon mag. Ich bereite mich nämlich auch auf ein Casting vor.«

Sebastian schnaubt verächtlich. »Dann passt der Name Püppi ja doch zu dir.«

»Bitte?«

»Ach, vergiss es! Ich hau ab.«

»Hey!«, rufe ich.

Er dreht sich nicht um, verabschiedet sich nur rasch von Conny, die allerdings versucht, ihn aufzuhalten. Ich sehe, wie die beiden an der Kellertür miteinander diskutieren, während Connys Schwester sich gleichzeitig mit einer Kiste voller witziger Accessoires – Perlenketten, Ohrclipsen, Federboas, Sonnenbrillen, Handtäschchen und Hüten – an ihnen vorbei in den Partyraum drängt. Sebastian greift nach einer Baseballkappe mit einem aufgenähten Plüschelch und pappt sie sich auf den Kopf.

»Krieg ich damit die Goldene Zitrone?«, höre ich ihn Conny fragen.

»Du kannst Moderator sein«, sagt sie sanft, »du musst nicht mitmachen.«

»Alle müssen mitmachen«, mischt sich Benedikt ein. »Conny hat sich das zum Geburtstag gewünscht! Was meinst du, was das für ein Aufwand war, das ganze Zeug zu besorgen!« Er zieht Sebastian die Mütze vom Kopf. »Spielverderben gilt nicht. Komm, stell dich nicht an, Kramer …«

Sebastian wird sich schon zu helfen wissen. Ich wende mich ab, sehe an mir herunter und checke meine Lage. Der Pullover, den ich anhabe, ist ein verwaschenes, weißes Sweat-Shirt meines Vaters. Es ist mir mindestens drei Nummern zu groß und seit 1995 nicht mehr modern. Davon lenkt auch die Muschelkette nicht ab. Darunter trage ich zwar ein ganz passables Top, das meine schlanke Figur gut zur Geltung bringt, aber wenn ich heute Abend den Pulli ausziehe, wird ausnahmsweise keiner auf meinen Busen gucken.

Was soll ich machen? Mit diesem Aufzug bin ich doch reif für den Negativ-Oscar. Ich fühle, wie ich nervös werde. Schon ist Alina dabei, Stimmzettel zu verteilen, und Sandra dreht sich elegant auf ihrem imaginären Laufsteg. Sandra ist eine Schönheit mit glänzenden, schwarzen Haaren, perfektem Make-up und Körpermaßen wie ein Model. Sie wird nicht nur diese Modenschau gewinnen, sondern auch beim Casting nächste Woche. Sie wird als Sängerin und Tänzerin für die Pop-Band ausgewählt werden, für die unser Lokalsender Radio Werbewelle Nachwuchstalente sucht. Seit sie sich vor ein paar Tagen entschieden hat, ebenfalls an der Ausscheidung teilzunehmen, mache ich mir keine Hoffnungen mehr. Sandra ist das personifizierte Selbstbewusstsein mit großer Schnauze. Ich dagegen bin ein Sensibelchen, das ständig eine Rasierklinge in seinem Portemonnaie mit sich trägt, um sich jederzeit ein paar blutige Kerben in die Haut ritzen zu können. Ein echter Problemfall.

Trotzdem will ich jetzt Spaß haben und mich noch ein bisschen mit Sebastian unterhalten, und damit ich das kann, muss ich mich bemühen, seine Aufmerksamkeit zu fesseln.

Ich stelle Sektglas und Puddingteller ab. Dabei fällt mir die Schale mit den Peperoni ins Auge.

»Sebastian, was hältst du von einem Gegenwettbewerb: Peperoni-Wettessen zum Beispiel? Na, wäre das keine Herausforderung? Wer schafft es, die meisten scharfen Peperoni zu essen?«

Alle sehen mich erstaunt an. Sebastian, der schon halb zur Tür hinaus ist, dreht sich um. Benedikt stöhnt auf.

»Püppi«, sagt mein Bruder nachsichtig belehrend, »du hast da was falsch verstanden. Auch wenn du einen gepiercten Bauchnabel und fünf Ohrlöcher auf jeder Seite hast und das anscheinend schön findest, so möchten wir einfach nur eine Modenschau machen, keine Fakir-Vorführung.«

Allgemeines Gelächter. Benne wirft mir ein gewinnendes Lächeln zu. »Hopp-hopp, geh dich umziehen!«, ruft er und gibt mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Po. »Oder willst du etwa so antreten?«

Ich spüre, dass ich rot anlaufe. Trotzdem will ich nicht nachgeben, sonst kann ich Sebastian vergessen.

»Machst du mit?«, frage ich Sebastian, greife mir drei besonders große Peperoni-Schoten aus der Schale und halte sie in die Luft. »Was ist? Meinst du, du schaffst mehr?«

Sebastian gibt keine Antwort.

»Hey, lass den Quatsch!« Benedikt tritt auf mich zu, greift nach meinem Arm. »Die sind so scharf, mit denen kann man ein Bahnhofsklo desinfizieren!«

»Kein Wunder, dass der Türke sie mir gratis gegeben hat!« Conny lacht. Es klingt aufgesetzt. »Komm, Püppi, hör auf mit dem Mist! Benne hat Recht, lass uns lieber die Modenschau machen, das ist harmlos und lustig.«

Die anderen nicken zustimmend. Sebastian steht immer noch da und schaut mich an. Seine Finger spielen mit dem Reißverschluss seines Anoraks. Wird er bleiben oder gehen?

»Traut euch!«, rufe ich. »Da, ich mach’s!« Ich werfe den Kopf in den Nacken und die Schoten in die Luft. Ich rufe: »Aloa!«, das fällt mir gerade so ein, weil ich an blaue Augen denke und an blaues Meer und Segelboote, und ich öffne den Mund und eine nach der anderen Peperoni fällt hinein.

»Nicht!«, kreischt Conny.

»Püppi!«, schimpft Benedikt.

Ich spüre alle Blicke auf mir.

Dann bricht das Feuer aus. Hilfe! Ist das schlimm! Aber ich schreie nicht, ich bleibe stumm und kaue und kneife die Augen zusammen. Mein Gaumen lodert, meine Zunge wird erst wund, dann blutig, jedenfalls fühlt sie sich so an, wie ein gehäutetes Tier.

»Voll cool, die Frau«, höre ich einen Jungen neben mir sagen, es ist als Kompliment gemeint, aber es trifft nicht, es ist dumm und nicht durchdacht, denn ich bin kein bisschen kühl, ich bin ein Drachen, ein Feuerschlucker, ein Vulkan, ich glühe immer, auch wenn mein Kopf gerade nicht in Flammen steht …

»Spuck aus, Püppi, spuck das Zeug aus!« Benne hält mir eine leere Porzellanschale unters Kinn und drückt meinen Kopf nach unten.

»Nein!«, würge ich mit vollem Mund und schlucke die Peperoni im nächsten Moment herunter. »Gewonnen!«

Mein Bruder und ich starren uns an. Wahrscheinlich stehen mir die Haare wie elektrisiert zu Berge und meine Augen sprühen Funken.

Benedikt ist bleich. »Schön, du hast gewonnen«, flüstert er, schüttelt verständnislos den Kopf, dreht sich um und klatscht in die Hände. »Püppi dürft ihr von heute an auch ›Miss Peperoni‹ nennen. Sie hat den ersten Preis im schärfsten Wettessen der Welt gewonnen. Möchte jemand ihren zweifelhaften Rekord brechen oder können wir jetzt wieder Spaß haben?«

»Halt mal endlich die Klappe, Benedikt«, sagt Sebastian in diesem Moment und drängt sich zu mir vor. »Bist du okay? Möchtest du vielleicht ein Stück Brot oder Banane?«

»Nein, geht schon, danke.«

»Beiß trotzdem mal ein Stück ab«, sagt er und hält mir eine Banane an die Lippen, »das hilft!«

»Kramer, willst du dich jetzt an meine Schwester ranmachen?« Benedikt schubst Sebastian, nicht stark, aber doch immerhin so, dass dieser sich den Rest der Banane auf die Hose schmiert.

»Oh Shit, die gute, teure Designer-Jeans. Da wird Papa aber schimpfen!«

»Benne, zisch ab, du nervst!«, sage ich.

Sebastian schweigt, wischt am Flecken herum.

Conny hakt sich bei Benne ein und ruft: »Jetzt fangt bloß nicht an, auf meiner Party zu streiten! Ich hab Geburtstag, ich will Spaß, keinen Ärger! Katja, mach mal die Musik wieder an! Los, lasst uns tanzen!« Sie schiebt die Jungs auseinander, wendet sich mir zu: »Wieder okay, Miss Peperoni? Ich hoffe, du hast dich abgeregt und bist jetzt wieder normal. Mensch, manchmal hast du echt ’ne Meise, Püppi, das mein ich ganz ernst.«

»Merkst du’s auch schon?«, höhnt Benne.

»Können wir jetzt endlich mit der Modenschau beginnen?«, quengelt Sandra.

»Macht ihr mal«, sage ich, »mir reicht heute Abend ein Titel.«

»Ich geh nach Hause«, beschließt Sebastian. »Und du?«

Sandra, Conny und Benne sehen mich erwartungsvoll an.

Sandra denkt sicher, dass es nur von Vorteil für sie sein kann, wenn ich mich mit einem Dickwanst belaste, denn jemand mit seinen Ausmaßen kann bei einer Popkarriere nur hinderlich sein. Sie denkt bestimmt, dass der nicht mit aufs Bravo-Foto passt, weil Dicke ja höchstens in der Rubrik »Vorher-Nachher« eine Chance haben, berühmt zu werden.

Conny wird natürlich beleidigt sein, wenn ich so früh gehe und das Highlight ihrer Party verpasse. Allerdings glaube ich, dass sie meine Abwesenheit sehr gut verschmerzen kann, wenn sie nur Benne in ihrer Nähe hat. In letzter Zeit habe ich nämlich das Gefühl, dass ihr die Freundschaft zu mir zunehmend zweitrangig wird. Seit Benne den Führerschein hat und uns ein paar Mal mit dem Auto in die Disco mitgenommen hat, hält sie sich bei Besuchen in unserem Haus mehr in seinem Zimmer auf als in meinem.

Benedikt interessiert sich normalerweise nicht für das, was ich mache, aber heute sieht er mich an, als passe ihm mein Abgang ganz und gar nicht. Das ist mir aber egal.

Daher umarme ich Conny nur flüchtig und laufe dann Sebastian nach, der schon hinausgegangen ist.

»Du bist echt ganz schön durchgeknallt«, sagt er, als wir nebeneinander vor Connys Haustür stehen, beide die Hände in die Hosentaschen gesteckt und den direkten Blickkontakt vermeidend.

»Ich hatte heute Abend eben auch keine Lust auf eine Modenschau«, erkläre ich. »Außerdem warst du doch derjenige, der plötzlich wegwollte«, füge ich gekränkt hinzu. »Du hast mich einfach so stehen gelassen!«

»Die wollten mich vorführen, hast du das nicht gemerkt?«

»Wer? Conny und Benne? Quatsch! Conny steht auf so was und Benne wollte ihr eine Freude machen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Wieso?«

Sebastian schüttelt den Kopf. »Wieso? Wieso? Was weißt du denn schon? Ich hab keine Lust mehr, ständig auf meine Figur angesprochen zu werden, ich hab keinen Bock, mich dafür zu schämen, dass ich Übergewicht habe und unsportlich bin. Entschuldige, Pia, aber ich weiß gar nicht, was du jetzt von mir erwartest, ich bin kein Sonnyboy, der dich in seine knackigen Muskelmannarme nimmt und …«

»Mann, was hast du denn? Wir gehen doch nur zusammen nach Hause! Ich glaub, du hast Komplexe!«

Er wird rot. »Kann sein. Entschuldigung.«

Das rührt mich. Tränen steigen mir in die Augen, ich versuche sie herunterzuschlucken, verdammt, wie peinlich, kannst du dich nicht zusammennehmen, du dumme Pute!

»Schon gut«, würge ich hervor. So schlimm war’s nun auch wieder nicht. Dafür muss er sich doch nicht bei mir entschuldigen. Ich kann’s nämlich nicht ertragen, wenn sich jemand bei mir entschuldigt, der andere macht sich dann so wehrlos, und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Gott sei Dank kommt das nicht allzu oft vor.

Sebastian berührt meinen Arm. »Tut mir echt Leid, ich wollt’s nicht vermasseln, ich wollte dich auch nicht beleidigen, ich …«

»Ich sag doch: Es ist okay!« Ich räuspere mich, krame nach meinen Zigaretten, zünde mir schnell eine an.

»Auch eine?«

»Ich rauche nicht.«

»Schön für dich. Da hast du wenigstens keinen Stress mit deinen Alten.«

Sebastian zuckt die Schultern. »Hätte ich auch so nicht.«

»Sollen wir uns noch irgendwo hinsetzen? Oder willst du direkt nach Hause? Ich jedenfalls nicht. Es ist ja noch warm und hell. Ich kenne in der Nähe einen schönen Platz, wenn du Lust hast …?«

Ich lasse den Satz in der Luft hängen, ziehe an meiner Zigarette.

»Schon …«, sagt er. »Doch …«

»Lass uns einfach ein bisschen quatschen«, füge ich hinzu.

»Okay.« Er nickt.

»Ich zeig dir meinen Lieblingsplatz.«

»Gut. Mein Fahrrad steht da vorne.«



4 Sebastian 

An seinem Fahrradlenker hängen lauter weiße Mäuse. An der Stange aufgeknüpft wie an einem langen Galgen. Die Schnur, die als Strick dient, schneidet tief in ihre Hälse. Eine Massenhinrichtung, auch wenn es nur Zuckermäuse sind, keine echten. Sebastian läuft eine Gänsehaut über den Rücken.

»Was ist das denn?«, fragt Pia erschrocken.

»Ein dummer Scherz«, murmelt er.

»Was soll das? Wer macht so was?« Sie stemmt ärgerlich die Hände in die Hüften.

Sebastian antwortet nicht, deutet aber mit einer Kopfbewegung auf Connys Haus.

»Doch nicht meine Freundin!«

»Vielleicht dein Bruder Benne. Wir sollten lieber doch nicht zusammen nach Hause gehen.«

»Warum sollte Benne sich so blöde Streiche ausdenken? Das war er nicht! Aus dem Alter ist er ja wohl raus.«

Pia zieht ihr Portemonnaie aus der Tasche, dreht ihm den Rücken zu und beugt sich über den Lenker. Er sieht, wie eine Maus nach der anderen kurzerhand mit einem kleinen Gegenstand abgeschnitten wird und auf den Asphalt fällt.

Mädchen, denkt er, müsste man sein, die haben immer alles dabei: Lippenstifte, um Nachrichten auf Badezimmerspiegel zu schreiben, oder Nagelscheren, um erhängte Zuckermäuse ab zuschneiden. Außerdem sind sie viel cooler, zupackender. Ihm jedenfalls zittern die Hände.

»So, und jetzt komm!« Sie steckt das Portemonnaie in die Hosentasche zurück, nimmt das Rad und kickt die Mäuse auf das Blumenbeet. »Aus die Maus. Los, von solchen Armleuchtern lassen wir uns nicht den Abend verderben!«
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Mein Lieblingsplatz ist ein Angelteich, der in einem winzigen Naturschutzgebiet nur wenige Gehminuten von Connys Haus entfernt liegt. Ich habe mich schon immer gefragt, warum man in einem Naturschutzgebiet angeln darf. Sind denn Fische nicht geschützt?

Sebastian weiß darauf auch keine Antwort.

»Vielleicht gibt es sonst zu viele Fische«, sagt er leichthin, aber ich merke, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist und über so was nicht diskutieren will. Also schweigen wir.

Es ist Mitte Juni und einer der wärmsten Tage bisher. Im Wald tanzen Zuckmückenschwärme über den Wegen, der rote Fingerhut blüht und irgendwo singt eine Amsel.

»In der Natur fühle ich mich viel wohler als in Connys verrauchtem Partykeller«, sage ich. Sebastian nickt abwesend.

»Da vorn ist es!« Ich zeige auf den kleinen See. Er ist fast quadratisch und nicht wirklich verwunschen, man hört natürlich die Autobahn und die Güterzüge, die direkt am gegenüberliegenden Ufer vorbeirumpeln, aber trotzdem ist er eine Oase, es gibt etwas Schilf und sogar Seerosen, zwischen denen Stockenten dümpeln. Das Beste aber ist ein Holzsteg, der etwa bis zur Mitte des Teichs ins Wasser ragt und an dessen Ende eine Bank steht.

»Hier sitze ich oft«, sage ich, als wir sie erreichen. »Gefällt’s dir?«

Sebastian lässt sich auf die Bank plumpsen.

»Ja. Das könnte auch mein Lieblingsplatz sein.« Er lächelt erleichtert, lehnt den Kopf zurück, sieht mich an. »Ich bin noch immer ganz fertig.«

»Ach, lass dich von solchen Dummköpfen nicht aufziehen. Jemandem Zuckermäuse ans Fahrrad hängen, das ist Kindergartenniveau! Wie kannst du nur darauf kommen, dass ausgerechnet Benne da mitgemacht hat? Das ist völlig absurd, Dicksein ist für Benne kein Grund, jemanden zu ärgern.«

Sebastian schweigt.

»Hey«, sage ich tröstend, lege ihm den Arm um die Schultern, rücke zu ihm heran, nicht zu dicht, aber auch nicht zu weit weg.

»Ich bin schon wieder okay.«

»Wirklich?« Ich kitzele ihn ein bisschen, und er schrickt zusammen, rückt ab von mir.

»Pia«, sagt er atemlos, »ich hab noch nie ein Mädchen angesprochen, ich weiß nicht, was ich machen soll …, ich …«

»So? Was machst du denn sonst den ganzen Tag?«

»Ich füttere meine Fleisch fressende Pflanze mit Fliegen, ich füttere mich selbst mit Schokolade, ich schaue mir Segelzeitschriften an, ich lese, ich treffe mich mit meinen Freunden …«

»Sind da etwa keine Mädchen dabei?«

»Doch, aber …«

»Aber?«

»Nicht solche wie du.«

Ich sehe ihn irritiert an und muss plötzlich lachen. »Das glaub ich dir gerne.«

»Wieso?«, fragt er neugierig, und als ich weiterhin lache, gibt er es auf, bestimmt hat er eingesehen, dass es sinnlos ist, auf eine Antwort zu warten, die er sowieso nicht bekommen wird, und da vergisst er seine Scheu und seine Sorgen und lacht einfach mit.

»Was kannst du eigentlich noch außer Wespen verjagen und Peperoni vertilgen?«, fragt er vergnügt. »Kannst du Steinchen übers Wasser hüpfen lassen?«

»Natürlich.«

»Wie oft?«

»Fünf-bis siebenmal.«

»Ich schaffe neun, wetten?«

»Glaub ich nicht.«

»Was glaubst du denn? Dass sie bei mir wie nasse Säcke reinplumpsen, so: platsch!« Sebastian lässt sich im Spaß halb von der Bank fallen. Für sein Gewicht ist er ganz schön gelenkig.

»Haargenau das hab ich gedacht.«

Er lacht. Ich mag es, wenn er lacht.

»Das denken alle. Ich kann aber auch ganz leicht sein.« Er schiebt sich wieder auf die Bank, steht sogar ganz auf und steigt mit den Füßen auf die Sitzfläche.

»Ich kann Dinge fliegen und schweben lassen, wenn ich will. Modellflugzeuge, Winddrachen, Gedanken. Und Segelboote. Das ist das allerschönste Gefühl, das ich kenne: übers Wasser gleiten, den Wind spüren, das Salz schmecken, spüren, wie alles von einem abfällt, wie man ganz leicht wird, den Alltag hinter sich lässt und nur noch durch das weite Blau auf den Horizont zugleitet. Das ist so wahnsinnig. Kannst du das verstehen?«

Sebastian breitet die Arme aus, steht so einen Moment.

»Kann ich«, behaupte ich und denke an die Rasierklinge in meinem Portemonnaie. »Bin schon mal Karussell gefahren«, sage ich dann, stecke mir eine Zigarette an und grinse.

Sebastian grinst zurück. »Sorry, wenn ich dich vollsülze.«

»Das tust du nicht.«

Er springt von der Bank. »Komm, lassen wir Steinchen hüpfen!«

Wir schlendern zurück zum Ufer, sammeln Steine auf, lassen sie springen, versuchen uns gegenseitig zu überbieten oder die Steine in der Luft zusammentreffen zu lassen.

Anschließend haben wir Durst. Sebastian schlägt vor, zur Party zurückzugehen, aber irgendwie trauen wir uns nicht und entscheiden uns, stattdessen zur Autobahn zu laufen und an der Tankstelle einzukaufen. Wir gehen den Weg unterhalb der Böschung entlang. Autos und Laster donnern wenige Meter von uns entfernt vorbei.

»Willst du mal ins Radio?« Sebastian deutet auf die Autobahn.

Ich erschrecke. Natürlich meint er das nicht ernst. Es soll ein Witz sein.

»Ha, ha«, sage ich ironisch.

»Schlechter Scherz, ich weiß.«

»Allerdings.«

»Hey, was bist du denn so empfindlich?«

»Ich bin nicht empfindlich.« Mein Rachen fühlt sich von den Peperoni immer noch taub an, und meine aufgeschnittenen Arme habe ich so fest an meine Seiten gepresst, dass die bloße Berührung Schmerzen verursacht, dazu kommt die Reibung durch meine rascher werdenden Schritte, doch ich löse die Arme extra nicht, sondern lasse sie am Körper entlangschrappen.

Mein Herz schlägt heftig dabei. Niemand darf je erfahren, dass ich hin und wieder ein kleines Blutbad auf meiner Haut anrichte. Was ich unter meinen Pulloverärmeln verstecke, kann mich unter Umständen in die Klapsmühle bringen.

Wir erreichen die Tankstelle. Es herrscht viel Betrieb, der Geruch von Kaffee und Diesel liegt in der Luft, jemand hat Musik aufgedreht, Reisende kaufen Proviant und Getränke und auf den Heckablagen der Autos türmen sich Strohhüte, Sandschaufeln und Schwimmtiere.

Ohne nachzudenken drehe ich mich zu Sebastian um und sage: »Guck mal, die fahren alle in den Urlaub. Sollen wir auch? Uns an die Ausfahrt stellen und nach Süden trampen?«

»Du kommst auf Ideen!«

»Wer redet denn immer vom Segeln?«

»Ich fahre mit meinem Vater in die Ferien.«

»Mit den Eltern – das ist doch kein Urlaub!« Ich drehe mich im Kreis. »Wir zwei fahren allein ans Meer, segeln und sammeln Muscheln. Wir brechen da vorn den Wohnwagen auf, den da mit den gelben Gardinen, siehst du? Die Leute sitzen vorn in ihrem Auto und lenken, und wir machen’s uns hinten gemütlich. Was hältst du davon? Ich will auch mal Leichtigkeit pur spüren, ich will auch mal durchs Blau sausen, ich will …«

»Du bist verrückt!«

»Na und! Mir geht’s gut, ich hab richtig Fernweh!«

»Wenn man Fernweh hat, geht’s einem nicht gut.«

»Schlauberger! Woher willst du denn wissen, wann es mir gut geht?«

Wir stehen dicht voreinander, so dicht, dass eine spürbare Spannung zwischen unseren Körpern entsteht. Er riecht nach Angst und Erregung, nach Schweiß, Aftershave und Pfefferminz. Das macht mich an. Spontan lege ich meine Hände um seinen Hinterkopf und ziehe ihn zu mir heran. Er erschrickt, will zurückweichen, aber ich lasse ihn nicht. Ich will ihn jetzt küssen! Zum Kuckuck mit seinen Komplexen! Ich presse meine Lippen auf seine, knacke seinen Mund mit meiner Zunge, lockere seine verkrampften Kiefer.

Zuerst zappelt er wie ein Ertrinkender, dann wirkt er wie erstarrt. Meine Zunge wird zur Zauberin, sie umarmt, sie umgarnt. Und endlich, endlich wird er ruhig und findet sogar den Mut, von sich aus zärtlich zu sein.

Nachher ist er völlig erschöpft und ringt nach Atem.

»F… f… fühl mal, ob mein Herz noch schlägt!«, stammelt er.

Ich lege meine Hand auf sein T-Shirt. »Poch, poch, poch.«

»Pia, das war mein erster Kuss!«

»Hab ich gemerkt.« Ich grinse, lecke mir kokett über die Lippen. »War er wenigstens gut?«

»Ja, oh ja. Für dich war das nicht dein erster?«

»Nein.«

»Ich … oh, hoffentlich … ich … « Er hebt die Hände vors Gesicht.

»Hey Sebastian! Guck mich an!« Ich schüttele ihn. »Es hat mir gefallen!«

Er nimmt die Hände von den Augen. »Wirklich?«

»Ja! Und du weißt ja: Übung macht den Meister. Hey, jetzt guck doch nicht wieder so! Mensch, bist du ein komischer Kauz! Wenn man uns so sieht, fragt man sich bestimmt, wer mehr eine Schraube locker hat, du oder ich.«

»Eindeutig ich. Ich bin voll verklemmt, das hast du ja schon gemerkt.«

»Ich hab auch meine Macken.«

»Du? Nein! Du bist toll! Hab ich dir das noch nicht gesagt? Du bist großartig, Pia!«

»Quatsch!«

»Doch!« Er umarmt mich heftig. »Was ein Glück, dass ich dich kennen gelernt habe!«

»Achtung, du zerquetschst mich«, piepse ich.

»Ach herrje!« Er lässt mich ruckartig los, erfasst meine Hände. »Daran hab ich ja gar nicht mehr gedacht! Was machen die Wespenstiche? Tun sie noch weh? Mir fällt gerade ein, dass man sie mit rohen Zwiebeln einreiben kann, die lindern den Juckreiz. Hast du das gemacht?«

»Hab ich.«

Er seufzt erleichtert. »Das ist gut.«

»Sie tun auch gar nicht mehr weh.«

»Darf ich mal sehen?«

Ich zucke zurück. Mein Fuß tritt gegen eine leere Blechdose, die über den Asphalt scheppert. »Nein! Was soll’s denn da zu sehen geben?«

»Ach nichts. Nur so. Blöde Idee. Entschuldigung.«

»Komm, wir wollten doch einkaufen gehen.«

Als ich heimkomme, ist es nach eins und meine Eltern schlafen bereits. Ich bleibe einen Moment vor ihrer offenen Schlafzimmertür stehen, lausche auf ihr Schnarchen und betrachte liebevoll ihre vom Mondlicht beschienenen Gesichter. Meinem Vater steht der Mund ein Stückchen offen, ein Speicheltröpfchen glänzt auf seinem Kinn und seine blonden Haare sehen im Nachtlicht schon merklich grau aus. Meine Mutter hat sich die Bettdecke weggestrampelt und das gläserne Pillendöschen ist von ihrem Nachttisch auf den Boden gefallen. Seit einiger Zeit muss sie regelmäßig Tabletten einnehmen, um mit dem Stress im Beruf besser fertig zu werden. Ich schleiche ins Zimmer, hebe das Pillenglas auf, damit sie morgen früh nicht aus Versehen drauftritt. Auch die Lesebrille meines Vaters nehme ich vom Boden und lege sie auf die aufgeschlagenen Bücher und Schulhefte auf seinem Nachttisch.

Mein Vater ist Lehrer an unserem Gymnasium, unterrichtet Erdkunde und Religion. Meine Mutter leitet ein Altenheim. Beide haben sie superviel zu tun. Außerdem sind sie in ihrer Freizeit in verschiedenen kirchlichen und umweltpolitischen Gruppen aktiv, daher erledigen sie ihre Korrekturen und ihren Bürokram am Wochenende und abends im Bett. Wenn sie Ferien haben, bilden sie sich weiter und engagieren sich in verschiedenen Projekten, so kommen sie weder dazu, sich auszuruhen, noch zu den schönen Dingen, die man auf diesem Möbelstück anstellen kann. Meine Eltern brauchen diese schönen Erlebnisse auch nicht. Wenn sie nicht arbeiten, beim Mittagessen zum Beispiel, reden sie über menschliche Schicksale und Papas Schüler. Da wird debattiert, wie schwer es den Jugendlichen heute fällt, sich zu konzentrieren, und wie zerrüttet die Familien sind. Manchmal streichen sie mir dann über den Kopf, so, als solle diese Geste ausdrücken, wie stolz sie sind, dass ich mich so hervorragend entwickle. Das tue ich ja auch. Ich rauche nicht, ich schwänze nicht die Schule, und ich bin pünktlich um Mitternacht zu Hause, obwohl es niemand kontrolliert. Das müssen sie auch nicht, denn meine Eltern können selbstverständlich davon ausgehen, dass sie eine erwachsene und für ihre sechzehn Jahre sehr selbstständige und vernünftige Tochter haben, die die Schule mit links schafft, sich in der Kirche und im Umweltschutz engagiert, nebenbei Erfolg mit ihrem Musikinstrument hat und sich insgesamt genauso vorteilhaft entwickelt wie ihr großer Bruder Benedikt. Sie erwarten, dass ich nie eine Spraydose zücken und meinen Namen auf fremde Hauswände schreiben werde und dass ich, wenn sie nicht da sind, abends brav ein Buch lese oder die Spülmaschine ausräume, statt Jungs einzuladen. Deshalb lieben sie mich. Weil sie sich auf mich verlassen können und sich nicht um mich kümmern müssen.

Doch da liegen sie falsch. Ich habe die letzten Klassenarbeiten so verhauen, dass es mich wundert, dass Papas Kollegen ihn im Lehrerzimmer noch nicht darauf angesprochen haben, und unter Musikmachen verstehe ich längst nicht mehr die dämliche Akkordeonklimperei im Gemeindehaus, sondern mich um das Casting für die Pop-Band zu kümmern. Ich rauche seit zwei Jahren, habe ein Piercing im Bauchnabel und ein Tattoo am Ringfinger, und Conny und ich haben mehr dumme Sprüche auf Linienbussitze gekritzelt, als in unserem Abreißkalender stehen.

Eines Tages werde ich mich vor einen Zug werfen, und keiner wird verstehen, warum ich es getan habe. Ich weiß eigentlich selber nicht, was mich so fertig macht.

Ich gehe in die Küche, setze mich auf den Boden neben dem Kühlschrank, nehme eine Hand voll Eiswürfel aus dem Gefrierfach und lasse sie mir in den Mund klappern. Das ist ein Gefühl, als würden mir alle Zähne gleichzeitig gezogen. Dabei denke ich an Sebastian. Es war schön, ihn zu küssen. Er ist ein Naturtalent, er hat schnell gelernt, und einmal auf den Geschmack gekommen, konnte er nicht mehr damit aufhören. Sein Mund war warm und weich. Seine Hände haben mein Gesicht gestreichelt, und jedes Härchen, jede Pore, jede Zelle hat ihre Berührung genossen. Wir haben nach dem Einkauf auf dem Heimweg kein Wort mehr gesprochen, wir haben nur geknutscht. Zum Abschied hat er gesagt, dass er mich liebt.

Ich öffne den Mund und lasse die Eiswürfel kraftlos herauskullern. Sie rutschen über meine Brust und zwischen meinen Beinen hindurch auf die Fliesen. Spucke läuft mir das Kinn hinab, vermischt sich mit Tränen.

Ich bin das Allerletzte. Sebastian wird jetzt sauber und selig in seinem Bett liegen und an das schöne Bild denken, das er von mir hat. Ich sitze besabbert in der Ecke, mein Mund ist taub und meine Schnittwunden an den Armen schmerzen mehr denn je. Ich frage mich, was geschieht, wenn sie sich entzünden. Zu unserem Hausarzt kann ich nicht mehr gehen, der hat mir letztes Mal schon die Geschichte mit der aggressiven Hauskatze nicht abkaufen wollen. Und was wird Sebastian sagen, wenn er erst dahinterkommt?



6 Sebastian

Der Tag beginnt mit Vogelgezwitscher. Das ist Musik in seinen Ohren. Sebastian räkelt sich genüsslich im Bett hin und her. Gestern, denkt er, ist mir was Unglaubliches passiert. Dann grinst er. Springt aus dem Bett, steigt in die Klamotten, trinkt nur ein Glas Orangensaft und ist schon draußen vor der Tür, bevor der Rest der Welt sich überhaupt den Schlaf aus den Augen gerieben hat. Er eilt hinüber zur Garage und holt sein Fahrrad heraus. Es erinnert ihn an die Zuckermäuse, aber er kann den Gedanken beiseite schieben, sich hinaufschwingen und losradeln, durch die Siedlung, an der Bahnlinie entlang und hinein in den Wald bis zum Angelteich.

Am frühen Samstagmorgen ist dort kein Mensch. Er zieht seine Sachen aus und lässt sich ins Wasser gleiten. An der Oberfläche ist es lauwarm, aber die tieferen Schichten sind ziemlich kalt. Sebastian schnappt nach Luft, stößt einen leisen Schrei aus. Dann schwimmt er, dreht sich auf den Rücken, lässt die Arme kreisen, sieht den Himmel über sich. Er weiß nicht, wann er sich je besser gefühlt hat.

Auf dem Heimweg kauft er Brötchen und Croissants und bringt sie seinem Vater mit, der bereits Kaffee gekocht hat.

»Nanu, so früh schon unterwegs?« Sein Vater streckt freudig die Hand nach der Brötchentüte aus.

»Allerdings.« Sebastian nimmt ein Küchentuch, reibt sich damit die Haare trocken, wirft einen kurzen Blick in den Spiegel im Flur und lässt sich grinsend auf einen Stuhl fallen.

»Alles klar?«, fragt sein Vater erstaunt.

»Danke. Bestens.«

»Hast du gestern einen schönen Abend gehabt?«

»Ja, kann man so sagen.«

Sein Vater hebt sein Croissant in die Höhe. »Na, dann guten Appetit!«

Nun grinsen sie beide.

Beim dritten Kaffee erzählt sein Vater mit Lachtränen in den Augen von seiner ersten Freundin, die er in einem Pfadfinderlager kennen gelernt hatte, damals, als alles verklemmter und verzwickter war und es noch ein Skandal war, als das erste Mädchen seines Dorfes einen Bikini trug und seine Mutter ihn beim Schmusen mit der Freundin erwischte. Es geht Sebastian richtig gut, er leckt sich Nutella von den Fingerspitzen und fühlt sich gleichzeitig, als seien in den letzten Stunden tonnenschwere Gewichte von seinen Schultern gefallen, als das Telefon klingelt.

»Ich geh ran«, sagt er und muss aufpassen, dass er das Nutella nicht an den Hörer schmiert.

»Sebastian Kramer.« Sein Name ist ihm nie so schön vorgekommen wie in diesem Moment.

»Vielleicht ist sie es ja«, flüstert sein Vater, und seine Augen, die so blau sind wie Sebastians, leuchten vor Freude.

»Wir wollten uns nur mal erkundigen, ob Oberfolterknecht Kramer gut geschlafen hat. Hat er von aufgesägten Affenschädeln und durchlöcherten Katzenhirnen geträumt? Und was gab’s zum Frühstück? Weiße Maus mit Krebsgeschwulst an entzündetem Kaninchenauge?«

»Arschloch!«, brüllt Sebastian so laut, dass sein Vater aufspringt. Er reißt seinem Sohn den Hörer aus der Hand, aber am anderen Ende der Leitung ist aufgelegt worden.
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Nachdem ich das Frühstücksgeschirr abgeräumt und damit meine Hausarbeitspflichten für heute erledigt habe, packe ich gleich meine Sachen, um mich möglichst schnell vom Acker zu machen. Am Samstagmorgen putzen und heimwerken meine Eltern nämlich leidenschaftlich gern, und wenn ich nicht schnellstens verschwinde, muss ich meinem Vater bestimmt irgendwo ein Brett festhalten oder mit meiner Mutter das Fensterleder schwingen.

Rasch schließe ich mich in meinem Zimmer ein und hole mein Notfallpäckchen aus seinem Versteck, dem Bauch meines alten Teddys Fritz. Er sitzt stets oben auf meinem Kleiderschrank, blickt freundlich und glotzäugig hinunter, und niemand ahnt, dass er noch immer mein einziger Vertrauter in der Not ist. Vor einiger Zeit habe ich ihn nämlich aufgeschnitten, innen ausgehöhlt, mit einem unauffälligen Reißverschluss versehen und seinen Bauch mit einer kleinen Apotheke gefüllt: Narbengel, Wundsalben, verschiedene Sorten von Pflastern und kleinen Verbänden. So muss ich nicht mehr die Arzneimittel meiner Eltern benutzen und vermeide unnötige Nachfragen.

Sorgfältig versorge ich meine Wunden, worin ich mittlerweile eine gewisse Routine habe. Dennoch geschieht es ab und zu, dass meine Verletzungen mich erschrecken. Manchmal mag ich kaum glauben, dass ich selbst diejenige bin, die mir das angetan hat. Den Gedanken schiebe ich dann lieber ganz weit weg. Das ist allerdings nicht immer so. Es gibt auch Tage, an denen ich meine Narben zähle, wie Spitzensportler ihre Pokale. An diesen Tagen schätze ich sie, denn sie erscheinen mir wie Spuren eines Kampfes auf Leben und Tod, den ich zwar mit großer Anstrengung, aber doch erfolgreich für mich entschieden habe.

Nachdem ich mein Verbandszeug wieder gut versteckt habe, suche ich meine Lieblings-CD, den neuen Sampler mit den Disco-Tanzstücken. Sie ist nicht zu finden. Bestimmt ist sie bei Benne. Er bedient sich stets bei mir, als wären es seine eigenen Sachen, hält es nicht mal für nötig, mir Bescheid zu sagen, wenn er sich etwas ausgeliehen hat.

Ohne anzuklopfen, stürze ich in sein Zimmer. Mein Bruder telefoniert. Mit meinem Handy! Unverschämt!

Natürlich schaltet er es blitzschnell aus, als er mich sieht, aber ich habe ihn ertappt.

»Sieh an, vor unsern Eltern spielst du immer den braven Jungen, der niemals sein Geld für sinnloses Telefonieren und Simsen ausgibt und lieber alles in sein Sparschwein steckt, damit er sein Studium selbst finanzieren kann und später nicht der Familie auf der Tasche liegen muss. Aber heimlich benutzt du mein Handy und in deinem Player läuft auch gerade meine CD!«

»Meins, meins, meins!«, äfft er mich nach, dreht die Stereoanlage, die die ganze Zeit sehr leise lief, auf und wirft mir das Handy zu. Ich fange es im letzten Moment, bevor es auf dem Boden aufschlägt.

»Ey, kannst du vielleicht mal anständig mit meinen Sachen umgehen?«, keife ich.

»Kannst du nicht richtig fangen?« Benne grinst. »Nun stell dich nicht so an, ich hab dir dafür dein Fahrrad repariert.«

»Du hast mir den Platten ja auch reingefahren!«, fauche ich und spüre in dem Moment eine Bewegung hinter mir.

»Was ist denn hier wieder los?«, fragt meine Mutter streng.

»Er vergreift sich an meinen Sachen!«, rufe ich und grabsche nach der CD, die mein Bruder aus der Anlage holt.

»Oh, Entschuldigung, ich hab nicht gewusst, dass Mademoiselle auf ihrem Ego-Trip ist!« Mal wieder versteht er es blendend, die Tatsachen umzudrehen. Wie mich das aufregt!

»Idiot!«, fauche ich und will verschwinden, aber meine Mutter hält mich zurück. »Hört mal, ihr müsst nicht immer streiten. Natürlich hätte Benne dich um Erlaubnis bitten müssen. Andererseits: Warum soll er sich nicht deine CD anhören? Wir sind eine Familie!«

»Es geht nicht nur um die CD, es geht auch ums Handy! Er vertelefoniert mein Taschengeld!«

»Ein einziges Mal!«, ruft Benne. »Das war’n höchstens dreißig Cent, die ich verbraucht habe!«

»Wirklich, Püppi, sei nicht immer so kleinlich! Geiz ist kein feiner Charakterzug …«

»Ich bin nicht geizig!«, rufe ich verzweifelt, unsicher darüber, ob sie nun Recht hat oder nicht. »Außerdem stehst du immer auf seiner Seite!«, füge ich sicherheitshalber hinzu und lasse die beiden stehen. Doch sie folgen mir in mein Zimmer, in dem ich hastig meine Sportsachen in die Trainingstasche stopfe.

»Hier hast du fünf Euro. Nimm, dann hast du sogar noch dran verdient!« Benne wedelt mit einem Geldschein vor meinem Gesicht hin und her.

»Behalt’s! Lass mich! Ich will’s nicht!«, rufe ich und schlage nach seinem Arm.

»Au!«

»Püppi«, sagt meine Mutter sanft. »Deine Wut ist jetzt aber ungerecht.«

Ich antworte nicht, habe Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, und knülle verbissen Socken, T-Shirts und Handtücher in die alte Tasche.

»Püppi, sieh mich an! Du weißt, ich hab’s nur gut gemeint. Als deine Mutter muss ich dich doch auf deine Fehler aufmerksam machen.«

Ich weiß es, Mama, ja, ich weiß es, du willst nur, dass ich noch etwas für mein Leben lerne, aber ich zeige mich uneinsichtig wie der verflixte Reißverschluss, der hakt, sich an sich selbst festbeißt und sich nicht schließen lassen will.

»Wenn du so dran herumzerrst, geht der Verschluss noch ganz kaputt!«, sagt Benne und will sich bücken, um mir zu helfen, aber da bin ich schon aufgesprungen, habe meine Tasche umklammert und bin zur Tür hinaus.

»Dann eben nicht!«, brummt Benne beleidigt.

»Bleib doch! Niemand meint es böse!«, sagt meine Mutter.

»Zum Mittagessen bin ich wieder da«, rufe ich über die Schulter zurück und ärgere mich, dass meine Stimme nach Schluchzern klingt.

»Auftritt Pia!« Bevor ich den CD-Player anschalte, horche ich noch einmal auf eventuelle Geräusche von außen. Da ist nichts außer dem Rascheln der Amseln in den Brennnesseln und Büschen vorm Fenster und dem Summen einer Biene, die sich, wahrscheinlich vom Duft meiner Apfelsaftflasche angelockt, in den düsteren Raum verirrt hat. Ich drücke die Starttaste und beginne zu tanzen. Meine Schritte knirschen auf dem eingerissenen Linoleum, Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der mit Brettern vernagelten Fenster dringen, malen Streifen auf meine bloßen Arme. Die drei neuen Narben sind dick mit Salbe eingeschmiert, heilen bereits und werden am Freitag beim Casting wohl kaum noch zu sehen sein. Ich bewege mich konzentriert, drehe mich, strecke mich und wackle mit den Hüften, so wie wir es im Jazz-Tanz-Kurs gelernt haben. Nach einer halben Stunde rinnt mir der Schweiß von der Stirn, ich tanze weiter, bin an einem Punkt, an dem meine Arme Flügel sind und die Musik der Aufwind, der mich nach oben trägt.

Auch meine Gedanken fliegen durch die Luft: Ich erinnere mich, wie der Bahnhof vor langer Zeit stillgelegt wurde, wie wir dann als Kinder auf dem verlassenen Gelände spielten, wie die Gleise zuwuchsen und die Wege verwilderten, wie unsere Katzen hier herumstreunten, wie Mohrle hier Junge zur Welt brachte und Pablo Kaninchen jagte, wie schön das alles war, bis die Tiere vor einem Jahr beide plötzlich spurlos verschwanden und wir sie dann hier überall suchten, verzweifelt ihre Namen riefen, lockten, weinten.

Ich stoppe, nehme einen Schluck aus meiner Saftflasche, helfe der eingesperrten Biene, wieder nach draußen zu finden, und starte noch einmal die CD. Noch mal das ganze Programm. Der kleine Raum hier, die ehemalige Schalterhalle, ist zum Proben perfekt. Niemand stört mich hier, weder Benne, der sagt, ich sei tollpatschig wie eine Ente und würde den Wettbewerb nie gewinnen, noch meine Eltern, die »die heutige hirnlose Krachmusik« nicht ertragen können.

Hier kann ich ganz in Ruhe tanzen. Ich stelle mich vor Omas alten Spiegel, den ich aus unserem Keller entführt und hergeschleppt habe, zupfe mir die Haare zurecht, lache mich an und sage: »Ich werde es schaffen. Ich kann tanzen, ich kann singen, ich sehe toll aus.« Es klingt fast überzeugend, es geht mir gut. Ich lasse mich auf die Turnmatte sinken, die ich für Bodenübungen organisiert habe, rücke näher an den Spiegel heran, blecke die Zähne, ziehe eine Fratze, sage »Sebastian«, ohne zu wissen, wieso ich das sage, aber weil ich es schon einmal gesagt habe, kann ich es auch gleich noch mal tun, »Se-bas-ti-an«, ich verdrehe die Augen, schnappe nach Luft, gluckse vor Glück und schiebe den Namen wieder weg, wie ein Geschenk, das noch verpackt ist und mit dessen Öffnen ich noch etwas warten will. Dann mache ich eine Rolle rückwärts, springe auf, rufe: »Fünf, sechs, sieben, acht!«, und tanze los.

Wir stehen im Schatten unter dem kleinen Bäumchen. Conny hat eine neue Sonnenbrille, die probiere ich gerade auf, als Sebastian über den Schulhof kommt.

»Guckt mal, unser kleiner Rollmops«, sagt Sandra.

»Oh nein, er steuert auf uns zu.« Conny zieht einen Flunsch.

Sebastian sieht es, zögert, kommt schließlich doch herüber.

»Hallo! Na, war deine Party noch gut?« Er beginnt mit Conny zu reden, aber seine Augen blicken mich an.

Das irritiert mich. Ich weiß weder, wie ich jetzt zu meinem Verhalten vom Samstagabend stehen soll, noch, warum ich mich überhaupt mit diesem viel zu dicken Jungen eingelassen habe. In so einen verliebt man sich nur, wenn man blind, potthässlich oder mindestens genauso fett ist wie er. Das bin ich aber keineswegs. Ich finde mich zwar auch nur bestenfalls mittelmäßig, bin aber sehr schlank und besitze superlange, kastanienbraune Haare, um die mich manche Mitschülerinnen beneiden. So gesehen habe ich keinen Grund, mich mit dem Kloß einzulassen. Ich mache mich lächerlich, wenn ich es dennoch tue.

» … also, du hast die Zuckermäuse in unserer Garageneinfahrt liegen lassen«, sagt Conny jetzt und zuckt die Achseln. »Ich hab mich schon gewundert, wo die herkamen …«

»Aber ihr habt sie mir doch ans Rad gehängt!«

»Mann, verstehst du nicht, das hat keiner von uns gemacht!«, ruft Conny aufgebracht. »Das waren bestimmt Kinder. Wir haben einige Rabauken in der Straße, die machen auch dauernd Klingelmännchen.«

»Das waren keine Kinder.«

»Haah!« Conny stöhnt auf und fährt sich durch die Haare. Auch Sandra macht ein genervtes Gesicht.

»Lasst uns reingehen«, sagt sie und hakt sich bei Conny ein.

»Ja, du hast Recht. Hier draußen kriegt man leicht einen Sonnenstich. Einige Leute haben den offensichtlich schon.«

Sie wirft Sebastian einen hochnäsigen Blick zu, er schweigt. Die Mädchen setzen sich in Bewegung, ich bleibe stehen.

Was ich an Sebastian mag, ist seine ruhige Art. Er flippt weder aus, noch versucht er einem seine Meinung durch viel Gelaber aufzudrängen. Er scheint nicht einmal besonders empfindlich und nachtragend zu sein. Auch wenn er trotz seines hübschen Gesichts insgesamt überhaupt nicht dem gängigen Schönheitsideal entspricht – ich möchte mich an ihn anlehnen. Ich möchte, dass er mich mit seinen breiten Armen umfasst und seine Ruhe auf mich übergeht, ich möchte, dass er hinter mir hergeht, seine Arme um meinen Körper geschlungen, als seien sie die stoßdämpfenden Gummireifen um den Wagen beim Autoscouter auf der Kirmes: Alle könnten mich anrempeln, wegdrängen, in die Zange nehmen – die Erschütterungen in meinem Inneren wären nicht so schlimm, hätte ich den Schutz seiner Arme.

»Kann ich dich mal allein sprechen?«, fragt er.

»Wieso?« Meine Kehle ist trocken, ich friere und schlinge meine eigenen dünnen Arme um meinen Körper.

»Ich hatte gehofft, du würdest gestern mal anrufen. Immerhin hattest du’s versprochen, und nach dem, was am Samstagabend …«

Er stockt, und Conny und Sandra, die den Satz noch mitbekommen haben, bleiben sofort stehen und drehen sich um.

»Na ja, es kann natürlich sein, dass du es schon bereust …«, murmelt Sebastian und scharrt mit seiner Schuhspitze über den Boden. »Sollte es so sein, tut’s mir natürlich Leid. Ich meine, für mich war es sehr schön, aber wenn es dir jetzt unangenehm ist, dich noch mal mit mir zu treffen und zu reden oder so, dann okay«, er wird rot, kratzt mit seinem Schuh die trockene Erde auf, »gut, dann vergessen wir’s.«

»Was war denn am Samstag?«, fragt Conny neugierig.

»Das geht dich nichts an!«, ruft Sebastian. Man merkt, dass ihm die Sache nahe geht.

»Ach nein? Falls du’s nicht weißt, Fleischwurst, Püppi ist meine Freundin.«

Conny und ich kennen uns seit dem Kindergarten, sitzen in der Schule nebeneinander, stehen auf die gleiche Musik, tragen die gleichen Schuhe, die gleichen Frisuren. Äußerlich sind wir ein Herz und eine Seele. Unter der Oberfläche allerdings sind wir grundverschieden. Conny verfügt über tausend und abertausend Schutzschichten, ihr Selbstbewusstsein umgibt sie wie die Firewall des bestgesicherten Computers der Welt, ich dagegen habe nur meine dünne Haut und die verletze ich noch selbst.

»Es tut mir nicht Leid«, sage ich langsam. »Ich fand’s auch schön.«

»Ha«, ruft Sandra. »Hör dir das an, Conny! Ich glaub, wir stören hier!«

Conny guckt mich an, als zweifle sie an meinem Verstand. Dann dreht sie sich ruckartig um und geht mit Sandra auf das Schulgebäude zu.

Sebastian nimmt vorsichtig meine Hand. »Danke, dass du das gesagt hast.«

Ich sehe ihn nicht an. Conny und Sandra haben die Eingangstüren erreicht und bleiben bei einer Gruppe Mitschüler stehen. Ihren Gesten entnehme ich, dass sie die Neuigkeit bereits verbreiten.

»Lachen die jetzt über dich?«, fragt er.

»Und wenn schon. Das sind doch dumme Puten.«

Wir schweigen. Ich fühle, wie seine Finger meine streicheln, seine sind kurz und breit, aber mit weicher Haut und sauber gefeilten Nägeln, meine sind lang und dünn, aber fast verborgen unter den vielen Ringen, und die Nägel sind abgekaut, leider.

Es gongt zur nächsten Stunde. Conny und die anderen verschwinden im Gebäude, der Schulhof leert sich.

Sebastian seufzt. »Was hast du denn jetzt?«

»Oh, erinnere mich nicht daran! Französisch! Wir schreiben morgen die letzte Arbeit!«

»Morgen erst? Es gibt doch nächste Woche Ferien!«

»Ja, es ist eine Ausnahme. Die Wagner war lange krank. In den anderen Fächern stehen die Noten schon fest. Oh Mann, wenn ich an die Französischarbeit nur denke, wird mir schon schlecht! Ich kann überhaupt nichts, rien du tout!«

»Na, das war doch schon was!«

»Ha, ha, sag das mal der Wagner!«

»Ach, die ist doch gar nicht so schlimm. Ich hatte sie letztes Jahr und ich hab noch die alten Arbeitshefte. Also, wenn du möchtest, können wir uns heute Nachmittag treffen und üben.«

»Willst du mir etwa Nachhilfe geben?«

»Hast du mir doch gestern auch.« Er grinst.

Conny kichert mit vor den Mund gehaltener Hand, als ich mich neben sie setze. Ich habe Lust, sie darauf anzusprechen, aber es geht nicht, denn die Wagner ist bereits da und lässt die Ergebnisse der letzten Stunde wiederholen.

Also harre ich neben der kichernden Conny aus, so lange, bis die Wagner beschließt, sich ebenfalls gestört zu fühlen, und sie kurzerhand aufruft.

Conny erschrickt. Sie stammelt etwas, das nur entfernt nach Französisch klingt, und wirft mir plötzlich einen Hilfe suchenden Blick zu, so wie früher, als ich Klassenbeste war.

»Ich höre nichts, Cornelia«, sagt die Wagner, legt lauschend die Hand an die Ohren und beugt sich, wie um besser hören zu können, über ihr Pult.

»Il faut que je fasse mes devoirs«, flüstere ich.

Conny wiederholt es wortwörtlich und die Wagner taxiert uns mit abschätzenden Blicken. Bis vor kurzem wäre sie sofort darauf gekommen, dass ich ihr vorgesagt habe, jetzt ist sie sich nicht mehr so sicher.

»Na gut«, brummt sie. »Dann erklärt André uns jetzt noch die Regeln des Subjonctif.«

»Danke«, flüstert Conny und sieht mich verlegen an.

Diesmal war es Zufall, dass ich die Antwort wusste, denn in den letzten Wochen habe ich nichts mehr für die Schule getan. Davor allerdings war solch eine Situation alltäglich. Ich war so perfekt, wie meine Familie sich mich gewünscht hat, hab jede Pause die selbst geschmierten Butterbrote samt Kakaoflasche von Mama ausgepackt und nie die Schokoriegel und Pommes vom Kiosk verdrückt wie die anderen, als Einzige der Klasse regelmäßig meine Hausaufgaben gemacht und tatsächlich in allen sprachlichen Fächern auf Eins gestanden.

Außerdem bin ich immer der Liebling aller Lehrer gewesen, jedenfalls der, die öfter bei uns zu Hause sind. Meine Englischlehrerin zum Beispiel macht mit Mama zweimal die Woche Gymnastik und kommt auch so schon mal zum Kaffee vorbei, um sich auszuheulen, wenn ihr Mann mal wieder fremd gegangen ist; mein Chemielehrer war schon mal mit uns im Urlaub, und mein Deutschlehrer ist sowieso Papas bester Freund, denn sie kennen sich noch von der Uni. Klar, dass meine Mitschüler einhellig der Meinung sind, die Pauker würden mich bevorzugen, was wahrscheinlich auch so ist, denn obwohl ich nun schon einige Zeit nicht mehr im Unterricht mitmache, sind meine mündlichen Noten immer noch spitze. Ich bin ja auch immer lieb, wie könnte ich es je wagen, unentschuldigt zu fehlen, Unsinn zu machen, frech zu sein – wenn mein Vater augenblicklich alles, was ich tue, erfährt? Daher habe ich mich vom ersten Tag an in dieser Schule als Fremdkörper gefühlt, ich bin eine, die nicht weiß, auf welcher Seite sie steht. Meine einzige richtig gute Freundin hier ist Conny.

In dem Moment wird mir von der anderen Tischseite ein zusammengefalteter Zettel zugeschoben. »Hat der Fettwanst dich im Bett nicht erdrückt?«, steht in krakeliger Handschrift darauf.

Ich schlucke. Einen Moment lang habe ich das Gefühl, als würde mir ein Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen. Von wegen Freundin! Was hat Conny da für einen Mist rumerzählt? Ich bin doch keine, die gleich mit jedem was anfängt! Im Gegenteil: Jeder weiß, dass ich stets das Mauerblümchen in der Klasse war, mit zwölf noch mit dicker Zahnspange, mit dreizehn noch mit dem Teddy gespielt und mit fünfzehn noch ungeküsst. Mit mir wollte doch von denen nie einer offiziell zusammen sein, nicht mal Lukas, den ich von der Akkordeonstunde kannte und mit dem ich immerhin zum ersten Mal geschlafen habe, selbst mit ihm hat es nur eine Party und eine Nacht gedauert, weil er anschließend behauptet hat, er wolle nicht seinen Erdkundelehrer als Schwiegervater haben und selber zur Streberleiche mutieren. Allerdings weiß ich mittlerweile genau, dass Lukas von vornherein kein großes Interesse an mir hatte. Wahrscheinlich hat er sich an jenem Abend nur auf mein Flirten eingelassen, weil er zu viel getrunken hatte. Oder er wollte vor den anderen angeben, jedes Mädchen rumzukriegen. Ja, ich traue ihm sogar zu, dass er gewettet hat, dass er es schaffen würde, mit mir ins Bett zu gehen. Conny hat das vehement bestritten, hat behauptet, ich hätte Komplexe oder zu viele Filme gesehen, hat mich getröstet und mir zugehört, als ich ihr später mein Herz ausgeschüttet habe. Obwohl ich ihr das schließlich geglaubt habe, schon weil meine Eltern mir auch oft vorhalten, ich sähe in allen Menschen nur das Schlechte, bin ich immer noch nicht ganz überzeugt.

Wie auch immer, es ist eine Riesenunverschämtheit von ihr, mich jetzt so mit Sebastian aufzuziehen.

Mit vor Wut zitternder Hand schiebe ich ihr den Zettel zu. Möge er in Flammen aufgehen und ihr die Hand verbrennen!

»Oh, verdammt!« Conny läuft derart rot an, dass es aussieht, als würde sie gleich platzen. »Püppi, ich hab keinem was gesagt!«

»Das war’s dann wohl mit unserer Freundschaft«, flüstere ich mit bebender Stimme.

»Ich sag doch, ich war’s nicht!«, ruft Conny unvorsichtig, und die Wagner hört’s und wird richtig sauer.

»Mach nur so weiter, Cornelia, klär deine privaten Probleme im Unterricht und du wirst auch morgen wieder deine übliche Zensur schreiben.«

»Aber ich war’s doch nicht«, mault Conny trotzig, verschränkt die Arme vor der Brust und sagt die ganze Stunde kein Wort mehr.

Auf dem Heimweg rennt sie mir nach.

»Ey, Püppi, jetzt stell dich nicht so an, wir haben doch nur Spaß gemacht! Mir ist es egal, dass du mit Sebastian gehst, es ist nur etwas ulkig, das ist alles.«

»Erstens sind wir gar nicht zusammen, und zweitens gibt er mir Nachhilfe, damit ich nicht sitzen bleibe.«

»Das tust du doch sowieso nicht!«

»Woher willst du das denn wissen?«

»Ach, die lassen dich doch auf jeden Fall durchkommen. Das liebe Lehrerkind, das der Schremm die Kaffeetasse tragen und dem Mallwitz die Arbeitshefte aus dem Auto holen darf. Everybody’s darling. Ja, sorry, ich weiß, dass du das nicht gern hörst, aber es ist doch so! Und wenn hier jemand schlecht in der Schule steht, dann bin ich das.« Sie seufzt. »Hör mal, Püppi, kannst du mir nicht auch Nachhilfe vermitteln?«

»Was?«

»Nicht bei der Fleischwurst!« Sie lacht. »Bei Benne«, sagt sie und fängt sofort an zu betteln. »Bitte! Dann komm ich vielleicht an ihn ran, du weißt doch, wie süß ich ihn finde!«

»Der ist nicht süß. Der ist ein Blödmann!«

»Ja, für dich vielleicht! Weil du sowieso eine verquere Meinung von ihm hast und ihm wahrscheinlich noch vorwirfst, dass er dich als Kind mal an den Haaren gezogen hat! Aber ich bin ja nicht seine Schwester und ich find ihn toll! Bitte, Püppi! Ich hab mich auch entschuldigt, obwohl Sandra diejenige war, die den anderen alles erzählt hat!«

»Dann hättest du dich ja gar nicht zu entschuldigen brauchen.«

Conny stöhnt. »Ach, es tut mir ja auch Leid, du bist doch meine beste Freundin. Ehrlich. Ich konnte nur nicht verstehen, dass du ausgerechnet mit dem Sohn von dem … na, vielleicht weißt du das ja gar nicht.«

»Was weiß ich nicht?«

»Ach, lass dir das von Benne erklären! Er kann den fetten Kramer nicht ausstehen, und er wird dir auch sagen, warum.«

»Glaubst du, ich lasse mir meine Freunde von meinem Bruder aussuchen, ja?«

»Ach nein, Püppi, jetzt reg dich nicht auf, so war das nicht gemeint!«

»Wie denn?«

»Ach, das ist doch jetzt egal! Außerdem hatte ich ja wohl allen Grund, sauer zu sein, denn du bist einfach so mit dem Kramer von meiner Geburtstagsfeier abgerauscht! Das fand ich oberbescheuert! Und deine hirnrissige Aktion mit den Peperoni! Echt, ich könnte genauso beleidigt sein wie du! Aber im Gegensatz zu dir bin ich nicht nachtragend. Siehst du, ich entschuldige mich sogar noch mal. Komm, Püppi, vertragen wir uns!«

Sie setzt ihren Hundeblick auf, legt den Kopf schief, wickelt eine meiner Haarsträhnen um ihren Zeigefinger. »Bitte!«

»Na gut«, murmele ich.

»Oh super! Ich bin ja so froh!« Sie drückt mich stürmisch und ich lasse es über mich ergehen. Ich weiß, dass ich mich gleich über mein schnelles Nachgeben ärgern werde.

»Und du fragst Benne?«

»Ja, ja.«

»Und rufst mich gleich an, damit ich weiß, was er gesagt hat?«

Ich ärgere mich bereits. Aber was will ich machen, wenn sie sich entschuldigt? Vertragen muss man sich ja schließlich, wenn man sich schon so lange kennt.

»Tschüss dann! Ich warte auf deinen Anruf!«

»Tschüss«, sage ich und sehe ihr nach, wie sie die Straße hinunterläuft und sich noch zweimal umdreht, um zu winken.

Sie wird weiter hinter meinem Rücken lästern, so wie sie es in der Pause schon getan hat. Sie braucht mich nur, um an meinen Bruder heranzukommen. Es geht ihr nicht um mich. Ich bin ihr völlig gleichgültig. Das ärgert mich allerdings nicht so sehr wie die Tatsache, dass mir das eigentlich seit langem klar ist, ich aber trotzdem nicht in der Lage bin, mich von ihr zu lösen. Nie sage ich ihr, was ich denke, immer tue ich aus Höflichkeit Dinge für andere Leute, die ich selbst gar nicht tun will. Das hasse ich an mir!

Ich gehe ins Haus, bleibe im Flur stehen, lasse den Schulrucksack auf den Boden plumpsen und horche. Aus der Küche dringt Geschirrklappern und klassische Musik, wahrscheinlich Bach. Meine Mutter ist also mal wieder in ihrer Mittagspause kurz nach Hause gekommen, ich höre sie jetzt mitsingen. Die Tür aber bleibt geschlossen, und es sieht nicht so aus, als ob sie mein Heimkommen bemerkt hätte. Mein Blick fällt auf die Papiere an der Pinnwand. Zwei überdimensional groß fotokopierte Zeitungsartikel von Benedikts erfolgreichem Umweltprojekt, für das er schon eine satte Finanzspritze des Schulfördervereins und etliche Preise abgesahnt hat, prangen dort, außerdem eine Kopie seines hervorragenden Abi-Zeugnisses und dazwischen noch einer von Mamas hochphilosophischen Sinnsprüchen aus dem Frauenkalender. »Sei stets du selbst« steht in geschwungenen Buchstaben auf zartviolettem Untergrund. Das passt jetzt super.

Ich bin ich selbst. Ich bin nie so sehr ich selbst wie in diesen Augenblicken. Sorgsam ziehe ich die Heftzwecke, mit der der Spruch angepinnt ist, aus dem Kork. Die Karte segelt zu Boden, die Heftzwecke drehe ich zwischen meinen Fingern hin und her, wobei ich das kleine Ding genau betrachte. Seine weiße Plastikoberfläche ist schon ziemlich alt und abgestoßen, aber der golden schimmernde Nagel hat nichts von seiner Schärfe verloren, das beweist schon ein leichtes Stechen in die Fingerkuppe.

»Du blöde Kuh lässt dich verarschen, du machst immer Männchen, wenn Conny es will, du lässt dich von ihr in den Hintern treten und sagst auch noch danke, du bist das Letzte!« Ich lege die Heftzwecke auf das Telefontischchen und drücke die linke Zeigefingerkuppe auf den senkrecht nach oben ragenden Nagel. Jetzt! Ich balle die rechte Hand zur Faust und schlage sie wie einen Hammer auf den Finger. Der senkt sich in die Heftzwecke, spießt sich selbst auf. Das ist brutal, aber hilfreich. Tränen treten mir in die Augen, nicht nur vor Schmerz. Was ich mache, ist krank, aber es erleichtert ungemein. Denn als ich die Heftzwecke herausziehe und das Blut vorquillt, habe ich meine Wut besiegt, wieder eine Schlacht gegen mich selbst gewonnen.

Natürlich braucht man eine Menge Wut, um sich eine Heftzwecke ins eigene Fleisch zu jagen. Aber die habe ich, und es ist absolut notwendig, dass ich mich verletze. Tue ich es nicht, wird die Wut auf mich in meinem Inneren bleiben und anwachsen, und gegen diesen Schmerz, gegen die schrecklichen Stachelhalsbänder, die sich täglich enger um meine Seele ziehen, ist der Stich der Heftzwecke doch nur ein lächerlicher Piekser.

Später, ich habe die Karte ordentlich wieder an ihren Platz gepinnt und den Finger desinfiziert und verpflastert, gehe ich zu meiner Mutter in die Küche, um mir ein Butterbrot zu machen.

»Hol dir ein paar Radieschen dazu«, sagt Mama, »die sind jetzt gut.«

»Mmmh«, antworte ich, mache aber keine Anstalten, in den Garten zu gehen. Meine Mutter merkt es auch gar nicht, sie sitzt am Küchentisch und brütet über der Gäste-und Speisen liste für Benedikts große Party, die er anlässlich seines Abis geben will und zu der alle kommen sollen, um ihn zu feiern.

»Was hältst du davon, wenn wir beide vorher noch mal in die Stadt gehen und dir ein schönes Kleid kaufen? Du hast doch wahrscheinlich gar nichts Passendes anzuziehen.«

»Ja, gerne!« Ich beuge mich über sie und berühre ihre Schulter. Sie hat lange, braune Haare, die nach Kräutern duften. In diesem Augenblick bin ich glücklich, habe Lust, ihr von Sebastian zu erzählen und von meiner Vorfreude, ihn wiederzusehen.

»Wir werden dir mal etwas richtig Elegantes kaufen«, sagt sie und bedeutet mir mit einer Bewegung, mich neben sie zu setzen. »Was meinst du, es war doch sicher eine gute Idee, Bennes Abi nicht nur mit seinen Freunden, sondern auch mit der ganzen Verwandtschaft zu feiern, oder?«

»Ja, schon, warum nicht?«

»Das denke ich auch. Sie sollen ruhig alle wissen, wie stolz wir auf unseren Sohn sind.«

Ich schlucke. »Natürlich.«

»Ich habe sogar überlegt, die Laweckis und Webers einzuladen … Ach, wenn wir doch mehr Platz hätten! Aber Benne hat ja schon allein fünfundzwanzig Freunde eingeladen«, seufzt meine Mutter und schiebt mir eine Liste mit Namen herüber. Ich werfe einen Blick darauf. An oberster Stelle steht Conny, sieh an. Mein Name dagegen steht ganz unten. Getränke, steht in Klammern dahinter.

»Ich will nicht das Serviermädchen spielen!«

»Wieso? Es war doch abgesprochen, dass du den Getränkeausschank übernimmst.«

»War’s nicht. Ich hatte noch nicht ja gesagt.«

»Aber Püppi, das ist doch selbstverständlich!«

Sie blickt mich so vorwurfsvoll an, als hätte ich eben etwas extrem Unrechtes getan. Als hätte ich ein Denkmal bespuckt oder die Glockenblumen im Garten zertreten.

»Wenn’s so selbstverständlich ist, warum fragt Benne mich dann nicht selbst?«, stammele ich, wissend, dass dies kein Argument ist. Auch wenn Benne mich nicht bittet, ist es selbstverständlich, dass ich ihm zur Verfügung stehe, genauso selbstverständlich wie die Tatsache, dass entweder Onkel Hubert oder Tante Anneliese in meinem Bett schlafen werden, während ich mich auf der Couch im Wohnzimmer zusammenrolle, das war schon immer so, es ist selbstverständlich, dass der Gast das Zimmer der Tochter bekommt, auch wenn diese Onkel Hubert mit seinen verknöcherten Ansichten nicht ausstehen kann und Tante Anneliese immer furchtbar nach Mottenpulver stinkt, so dass man ihren Besuch noch Wochen später im Zimmer riecht. Und selbstverständlich ist, dass ich unhöflich, geizig und egoistisch bin.

»Also wirklich!«, sagt meine Mutter, und damit hat sie eigentlich alles gesagt, sie steht auf, sieht mich zweifelnd an, so, als frage sie sich, ob diese missratene, unverschämte Göre wirklich ihr Kind sei, schüttelt den Kopf und fügt zum Abschluss hinzu: »Du stinkst nach Zigarettenrauch. Ekelhaft. Du rauchst doch wohl nicht, oder?«

Das fragt sie mich fast jeden Tag. Sie hat es schon gefragt, als ich noch nicht geraucht habe und nur der Qualm der anderen an meiner Kleidung haften geblieben ist.

»Nein«, sage ich leise.

Sie hört es schon nicht mehr. Ist bereits draußen im Flur und schließt die Tür hinter sich. Ich bleibe einen Moment stumm am Küchentisch sitzen. Im Radio läuft noch immer die Bach-Kantate. »Komm, süßer Tod«, wird gerade leidvoll gesungen. Offensichtlich bin ich also nicht die einzige schmerzverliebte Person in der Menschheitsgeschichte. Ich summe mit und drücke meinen Zeigefinger auf die Holzplatte. Er schmerzt recht ordentlich. Je fester ich drücke, desto unangenehmer wird es. Ich drehe den Finger um, ziehe das Pflaster ab und sehe ihn mir an. Das Einstichsloch sieht aus, als hätte mir ein Arzt Blut abgenommen. Es gab mal eine Zeit, da fand ich es toll, wenn mir Blut abgenommen wurde. Schon weil ich mich nachher immer über ein kleines Geschenk freuen durfte. Heute dagegen fürchte ich mich vor Arztbesuchen, denn ich laufe Gefahr, dass die Narben auf meinen Armen bemerkt werden. Zwar sind es meist nur dünne, weiße Striche, aber man weiß ja nie. Daher bin ich auch stets vorsichtig. Ich verletze mich nicht in Anwesenheit anderer Menschen, wähle bewusst leicht bedeckbare Körperteile aus und sorge vor allem dafür, dass die Wunden nicht genäht werden müssen.



8 Sebastian

Zuerst räumt er sein Zimmer auf, Pia soll ja einen guten Eindruck von ihm haben. Dann jedoch, er ist gerade mit dem Staubsaugen fertig, kommt ihm der Gedanke, dass sie ganz saubere und aufgeräumte Zimmer vielleicht gar nicht mag. Er stellt sich vor, wie sie mit ihren Fingern nervös ihre langen Haare zerzaust, denkt an ihre Angewohnheit, träumend in die Luft zu gucken, ihre Schnapsidee, mit ihm nach Süden zu trampen – diese Eigenschaften veranlassen ihn eher zu glauben, dass sie selbst auch ein chaotisches Zimmer hat.

Daher fegt er die Hefte und Bücher, die er eben korrekt auf dem Schreibtisch angeordnet hat, mit einer Armbewegung auf den Teppichboden und häuft sie dann kreuz und quer auf, so dass er gleich ein bisschen wird suchen müssen. Die dreckigen Socken allerdings sollte er wohl doch lieber im Wäschekorb lassen, oder? Und die Musik? Was hat sie wohl für einen Geschmack?

Tanzen tut sie gern. Aber zum Lernen braucht man etwas Ruhiges, das im Hintergrund plätschert. Er sucht in seinen CDs, findet die, auf der zufällig das Lied ist, zu dem Pia auf der Party beinahe mit ihm getanzt hätte, und drückt die Repeat-Taste. Wenn sie will, wird er es ihr in Endlosschleife vorspielen.

Was ist denn mit ihm los, er tanzt ja schon selbst durch sein Zimmer! Das hat er noch nie gemacht!



9 Pia

Kramers wohnen ganz anders als wir. Kein Bauerngärtchen vor dem Bungalow, keine blau gestrichenen Fensterläden, kein selbst getöpfertes Klingelschild, auf dem alle Familienmitglieder mit Vornamen verzeichnet sind. Ein weißer Neubau mit einem Bewegungsmelder, der sogar bei grellstem Sonnenschein anspringt, vorm Eingang Kieselsteine und eine einzige vertrocknete Geranie. Die Türklingel hört sich an wie der Gong in der Schule.

Zunächst tut sich nichts. Ich stehe unschlüssig in der Hitze, presse meine Mappe an die Brust und spüre mein Herz darunter schlagen. Warum bin ich denn auf einmal so aufgeregt? Nach der Party war ich es doch auch nicht.

Ich klingele noch mal. Wieder der nervtötende Gong. Plötzlich sehne ich mich nach dem Vogelgezwitscher unserer Türklingel, nach dem Duft der Kräuter auf dem Fensterbrett vor der Küche und nach unseren Katzen, die uns früher immer schnurrend begrüßten.

Ich will gerade wieder gehen, da öffnet Sebastian die Tür.

»Sorry«, schnauft er außer Atem, »wartest du schon lange? Ich hab in meinem Zimmer Musik an, da höre ich nichts.«

»Mm … geht so.«

»Gut, dass ich wenigstens aus dem Fenster geguckt hab, ich hab nämlich schon auf dich gewartet, sehnsüchtig sozusagen«, er lächelt, macht einen Schritt auf mich zu. »Hallo erst mal«, flüstert er und drückt mir einen scheuen Kuss auf den Mund.

»Ha-hallo«, stammele ich.

»Nanu? Bist du heute auch schüchtern?«

»Ja, irgendwie schon …«

Er lacht. »So kenne ich dich ja gar nicht.«

Ich gebe mir einen Ruck und schubse ihn spielerisch in den Flur hinein. »Du kennst noch recht wenig von mir«, sage ich keck, und er grinst.

»Das stimmt.« Sebastian ergreift meine Hände, und einen Moment sieht es so aus, als wollten wir uns gleich hier um den Hals fallen. Doch den Mut haben wir beide nicht.

»Möchtest du was Kaltes trinken?«

»Ja, gerne.«

»Cola, Wasser, Eistee, Saft …«

»Habt ihr so viel Auswahl?«

»Sicher. Ich hab extra für dich Erdbeereis besorgt. Magst du ein Schälchen?«

Ohne meine Hände loszulassen, läuft er vorweg und ich werfe einen ersten Blick in das Innere des Hauses. Sieht ziemlich nobel aus: groß, viel Glas, Wintergarten, offener Kamin, Designermöbel, abstrakte Bilder an den Wänden. In einer lichtdurchfluteten Küche mit Herd in der Mitte bleibt Sebastian vor einem überdimensionalen Kühlschrank stehen und klappt ihn auf.

»Das ist der Ort meines täglichen Scheiterns«, er hält meine Hände immer noch fest und schlingt sie sich samt Armen um den Bauch. Dabei berührt er meine Verletzungen, und die, die noch nicht richtig verheilt sind, zwicken.

»Ich möchte nur ein Glas Wasser.«

»Nur? Echt? Kein Eis?«

Er dreht seinen Kopf über die Schulter zu mir um. Sein Gesicht ist ganz nah.

»Wir können uns ja nachher eins gönnen, wenn wir den blöden Französisch-Kram hinter uns haben«, sage ich und spüre auf einmal, wie ich unter seinen Blicken Herzklopfen bekomme, Hilfe, woran liegt das bloß, ich bin doch sonst recht locker.

»Na gut. Wenn du vernünftig bist, dann will ich es auch mal sein. Ich hab mir sowieso überlegt, ein bisschen abzunehmen.«

»Wirklich?«

»Ja!« Es klingt stolz.

»Warum?«

»Weil ich dir eine Freude machen will.«

»Mir?« Ich komme aus dem Staunen nicht heraus.

Sebastian hat sich jetzt ganz zu mir umgedreht, sein Körper drückt gegen meinen. »Natürlich dir, Pia. Wem denn sonst?«

Ich mache ein Hohlkreuz, brauche Abstand. »Ja«, stammele ich, »aber ich dachte, du machst nicht, was andere von dir verlangen?«

»Das tue ich auch nicht.« Er lässt mich los, seine Hände gleiten über meine Schultern, meine Arme, gleiten über die Schnittwunden, die gut versteckt unter Pflastern und Pullover schlummern, bis sie sich schließlich in meinen Fingern verhaken. »Du hast nämlich nichts von mir verlangt. Vielleicht kommt dir das jetzt alles zu schnell vor, Pia, vielleicht komme ich dir viel zu nahe, dann sag’s mir, denn das will ich nicht, ich will dich nicht verschlingen, obwohl mir eigentlich sehr danach ist …« Er lacht nervös, schüttelt den Kopf, lässt mich los. »Weißt du, du bist das erste Mädchen, das sich für mich interessiert, das mich mag, obwohl ich nicht gut aussehe, und als du heute vor deinen Freundinnen zu mir gestanden hast, vor diesen Tussis, die dich jetzt bestimmt alle auslachen, da … Pia, da war das für mich der beste Augenblick meines Lebens, echt.« Sebastian atmet hörbar aus.

Ich schweige und sehe ihn nicht an, weil ich befürchte, dass ich gleich weinen muss. Schon kribbeln meine Augen. Aber es gibt doch gar keinen Grund! »Hör auf zu weinen, Püppi«, rät die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. »Davon kriegst du nur Falten und wirst später mal ganz hässlich.«

Ich grabe meine Finger in die Handinnenflächen, das soll helfen, aber es hilft nicht, denn die Nägel sind nicht scharf genug und der Schmerz minimal. Gleich fließen die Tränen. Ich will aber nicht hässlich werden. Ich will Sebastian einen schönen Anblick bieten. Und ich muss endlich lernen, mich zusammenzunehmen!

»Pia?« Sebastian ist verunsichert. »Pia, hab ich was falsch gemacht? Hätte ich das nicht sagen sollen? Hätte ich dich nicht anfassen sollen?«

»Nein! Doch!« Ich kuschele mich an ihn, und er legt einen Arm um mich, drückt Küsse auf mein Haar.

»Ich weiß nicht so recht, was ich machen soll …«

»Mach einfach so weiter«, sage ich in den duftenden Stoff seines T-Shirts hinein, schließe die Augen, spüre seine Körperwärme, versuche ruhig zu werden. »Es ist alles in Ordnung. Ich war nur so … gerührt.«

Dann sitzen wir nebeneinander am Schreibtisch in seinem Zimmer und pauken geschlagene drei Stunden französische Grammatik.

»Ich glaub, jetzt reicht’s«, sagt Sebastian irgendwann, »das schaffst du morgen ganz bestimmt. Erstens hast du sowieso Sprachgefühl und die neuen Regeln hast du doch jetzt auch verstanden. Du kannst dir ja heute Abend noch mal die Vokabeln angucken.«

»Ist das Hausaufgabe?«

Er grinst. »Genau. Krieg ich jetzt mein Eis?«

»Na gut. Ausnahmsweise. Weil du so ein guter Lehrer warst!«

Wir lachen, stehen auf.

»Danke für deine Hilfe.«

Ich lege meine Lippen auf seine. Er streichelt mein Gesicht. Ich sehe ihn an. Es ist aufregender als am Freitag. Geknutscht habe ich schon mit einigen Jungs. Wie man’s halt so macht, in der Disco, im Urlaub in Italien. Es war gut und okay, aber es war nie so echt. Vielleicht weil außer Lukas nie einer dabei war, der mir wirklich etwas bedeutet hat, den ich hätte wiedersehen wollen.

Sebastian öffnet den Mund. Ich schließe die Augen, und während er mich küsst, während dieser wunderbaren Verschlingung und bisher innigsten Umarmung, habe ich das Gefühl, als stürze ich durch den Nachthimmel, eine fallende Artistin am Trapez zwischen den Sternen, er mein Partner, der mich im richtigen Moment auffängt.

»Das ist noch viel besser als das Eis.«

Sebastian flüstert in mein Ohr, küsst meinen Hals und schiebt mich durch das Zimmer. Seine Bettkante drückt in meine Wade, als die Tür geöffnet wird.

»Hallo! Oh Entschuldigung! Ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, sagt Sebastians Vater überrascht.

»Papa, das ist meine Freundin Pia!«

»Tag, Pia! Äh, Sebastian, ich wollte dir nur sagen, ich gehe für ein Stündchen ins Fitness-Studio. Ach, und wenn dieser Spaßvogel wieder anruft, melden wir es der Polizei. Ich habe die Nummer nämlich jetzt rausgekriegt, der Typ ruft von einem Handy an und war wohl zu blöd, um die Bedienungsanleitung zu lesen.« Er hält einen Daumen in die Höhe. »Also, macht’s gut, tschüss!« Er zwinkert mir freundlich zu und schließt die Tür hinter sich.

»Was habt ihr denn für Probleme?«

»Ach, das hat alles mit dem Job meines Vaters zu tun.« Sebastian macht eine abwehrende Handbewegung. »Lauter nervige, unangenehme Sachen. Job eben. Ehrlich gesagt möchte ich nicht darüber reden.«

»Okay.« Ich zucke die Achseln. »Dein Vater ist aber nett«, sage ich.

»Ja, war schon ganz okay, dass ich bei ihm geblieben bin. Wir kommen gut miteinander klar. Und im Sommer segeln wir ja immer zusammen.«

»Freust du dich schon?«

»Und wie! In knapp zwei Wochen geht’s los. Dann sehe ich die ganzen Ferien nur das Meer und den blauen Himmel …«

»Und mich nicht!«

Er lacht und nimmt mich in die Arme.

»Ja, das ist der einzige Nachteil! Am liebsten würde ich dich mitnehmen!« Er seufzt. »Fahrt ihr denn weg?« Er spielt mit meinem Ohrläppchen.

»Nein, dieses Jahr nicht. Meine Mutter fährt mit einer Freundin weg, die sich gerade von ihrem Mann getrennt hat und Trost braucht. Papa wird irgendwas am Haus renovieren und Benne bekommt Sprachferien in Irland finanziert. Er will da studieren.«

»Und du?«

»Wie? Ich?«

»Was machst du?«

»Meine Eltern wollten, dass ich mit einer Jugendgruppe wegfahre, aber dazu hab ich keine Lust. Ich würd gern tanzen. Mal sehen, vielleicht klappt’s ja.«

»Kann ich dir mal dabei zusehen?«

»Klar. Kein Problem. Aber heute nicht, ist zu warm.«

»Stimmt. Du bist ja auch ziemlich dick angezogen.«

Er zupft an den langen Ärmeln meines Pullovers.

»Na ja.«

»Willst du den nicht ausziehen?«

»Nein.«

»Wenn du nichts drunter hast, kann ich dir auch ein T-Shirt von mir geben, oder so.«

»Darum geht’s nicht. Ich hab doch die Wespenstiche.«

»Was? Jetzt noch?«

»Ja, die sehen einfach doof aus.«

»Das glaub ich nicht!«

»Doch!«

»Lass mal gucken!« Er will einen meiner Pulloverärmel hochschieben, aber ich hindere ihn daran.

»Bitte nicht.«

»Wieso denn nicht?«

»Lass mich einfach, okay?«

Er lässt meine Hand los, tritt einen Schritt zurück. »Ist ja schon gut!«

»Wollten wir nicht ein Eis essen?«

»Ja, natürlich …« Er kratzt sich am Kopf. »Aber Pia, ich lache doch nicht über deine Wespenstiche, so gut müsstest du mich mittlerweile kennen. Also, warum lässt du mich nicht …?«

»Weil’s da nichts zu gucken gibt!«, rufe ich ärgerlich und merke im gleichen Moment, wie Leid mir das tut. Ich bin auch selbst schuld, ich hätte nicht wieder von dem Wespenquatsch anfangen dürfen, ich hätte einfach sagen sollen, dass mir nicht zu warm sei und fertig. Jetzt stehen wir da. Sebastian ist wie vor den Kopf gestoßen und weiß nicht, was er tun soll, und ich weiß es auch nicht, ich wünschte, ich könnte die Zeit zehn Minuten zurückdrehen, hätte die Chance, alles noch einmal anders zu machen.

»Entschuldige«, sage ich mit schlechtem Gewissen. »Ich wollte das nicht so hart sagen. Ich mag dich und ich fand’s gerade wunderschön, aber ich möchte meinen Pullover nicht ausziehen, das ist alles.«

Sebastian wird rot. »Oh, du denkst, ich wollte gleich mit dir … nein … ich dachte einfach nur, dir ist warm, ich hatte überhaupt keine Hintergedanken.«

»Ist schon okay.«

»Trotzdem muss ich mich entschuldigen. Wenn ich wieder was falsch mache …«

»Du machst nichts falsch!«, rufe ich. »Entschuldige dich doch nicht immer! Ich mache alles falsch! Merkst du das denn nicht?«

Sebastian starrt mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. Diese Möglichkeit habe ich auch schon erwogen, um nicht zu sagen: Sie ist insgeheim meine allergrößte Sorge.

Plötzlich fängt er an zu lachen. »Pia, wir sind doch echt bekloppt!«

Ich atme auf. »Das kannst du wohl sagen! Solche Probleme wie wir hat bestimmt noch kein Paar gehabt!«

Sebastian sperrt den Mund auf. »Hast du eben ›Paar‹ gesagt?«

Ich grinse. Die Angst ist verschwunden. Ich bin nicht verrückt. Jedenfalls nicht verrückter als der Rest der Welt.

»Ja, das hab ich.«

»Heißt das, dass wir zusammen sind?«

Ich mache ein paar Tanzschritte durch sein geräumiges Zimmer, drehe eine Pirouette und bleibe mit ausgestreckten Armen stehen. »Was meinst du?«

»Willst du mit mir geeeehn?«, äfft Sebastian den Ton der Siebtklässler nach und legt kokett den Kopf schief.

»Jaaaa«, piepse ich mit hoher Stimme und er fliegt in meine Arme.

Später sitze ich auf seinem Schoß. Er füttert mich mit Erdbeereis, ich stecke ihm die roten Früchte in den Mund. Er beißt mich spielerisch in die Finger, und ich quieke und fange an, ihn zu kitzeln. Dabei kippt er das Eisschälchen um, und ich muss so lachen, dass ich mich verschlucke und husten und noch mehr lachen muss.

Gemeinsam wischen wir das Eis vom Boden auf und bleiben dann einfach unter dem Tisch sitzen, was dazu führt, dass ich mir den Kopf stoße und er mir auf die Stirn pustet.

»Sag mal, was machen wir hier eigentlich?«, frage ich nach einer Weile und klopfe von unten an die Tischplatte.

»Zelten!«, antwortet er albern und streckt sich auf den Fliesen aus.

»Dann rutsch mal ein Stück auf deiner Luftmatratze!« Ich spiele mit, lege mich neben ihn und knuffe ihn in die Seite.

»Iiih, jetzt hast du mich voll in den nassen Wischlappen geschubst!«

Ich lache. Es ist so schön, mit ihm zusammen zu sein. Glücklich kuschele ich meine Wange an seine. »So ist das, wenn man Campingurlaub macht«, sage ich.

»Liegt man dann mit dem Gesicht im Aufnehmer?«

»Nein, aber es ist unbequem.«

»Das ist ja gerade romantisch. Man kann sich aneinander wärmen, wenn es draußen kalt und regnerisch ist, und sich gegenseitig beschützen, wenn Bären und Wölfe ums Zelt schleichen.«

Ich erinnere mich, wie mein Vater früher im Campingurlaub Gruselgeschichten erzählte und Benne und ich uns dann mit ihnen im Schlafsack zusammenkuscheln durften. Der Gedanke an dieses Gefühl totaler Geborgenheit lässt mein schlechtes Gewissen erwachen. Natürlich bin ich bereit, bei Bennes Feier hinter dem Bartresen zu stehen. Es war zickig von mir, so heftig zu reagieren, nur weil er mich nicht noch mal nach meinem Einverständnis gefragt hat.

»Genug gezeltet!«, rufe ich, krabbele demonstrativ unter dem Tisch hervor, schüttele meine Haare auf und klopfe mir den Staub von der Kleidung. »Puh!«

»Du siehst toll aus!«, höre ich Sebastians Stimme.

»Danke. Und jetzt komm, steh auf, lass uns was unternehmen!«

Wir laufen Hand in Hand zum Angelteich, setzen uns auf den Steg, krempeln die Hosenbeine hoch und lassen die nackten Füße im Wasser baumeln.

Sebastian faltet ein Papierschiffchen, schreibt Pia auf eine Seite und lässt es treiben. Er erzählt von sich, der Scheidung seiner Eltern, dem Umzug vor einem Jahr, dem Eingewöhnen in die neue Umgebung.

»Vielleicht hast du da aus Kummer so viel gegessen.«

»Nein, glaub ich nicht. Mein Kummer hielt sich in Grenzen. Um ehrlich zu sein: Ich hab immer schon einen guten Appetit gehabt.« Sebastian trommelt mit den Fingern den Takt eines Liedes auf die Holzplanken, beginnt zu summen.

Wie gern ich ihn hab! So sehr, dass ich schwungvoll aufspringe, mich hinter ihn stelle und übermütig gegen seine Schultern drücke.

»Was machst du, wenn ich dich jetzt reinschubse?«

Er ergreift meine Fußgelenke. »Dann zieh ich dich mit!«

»Schaffst du nicht!«

»Wetten? Schubs mich doch!«

»Das mach ich auch!«

Ich reiße meine Füße los und drücke, so fest ich kann, gegen seinen breiten Rücken. Er stemmt sich dagegen, sitzt wie ein Felsbrocken vor mir und rührt sich keinen Millimeter von der Stelle. Dann aber dreht er sich unerwartet schnell um, schlingt seine Arme um meine Beine, und ehe ich mich versehe, fliege ich durch die Luft und platsche aufs Wasser. Ich schreie, aber mein Schrei geht mit mir unter und der Schock des kalten Wassers macht mich ganz benommen.

»Das kommt davon!« Sebastian prustet. Er ist auch mit reingefallen, oder besser: aus Solidarität gleich hinterhergesprungen. »Tja, damit hast du nicht gerechnet, was?«

»Nein«, sage ich kläglich und zerre an meiner Kleidung, die schwer an mir hängt und mich nach unten zieht.

»Du wolltest ja schwimmen gehen.« Grinsen. »Ich hab nichts davon gesagt.«

»Das stimmt doch gar nicht!«, rufe ich und beginne ihn mit Wasser zu bespritzen. »Was fällt dir eigentlich ein, mich ins Wasser zu werfen, du unverschämtes Ungeheuer!« Ich schwimme unbeholfen auf ihn zu, wir kebbeln uns, er taucht mich unter, ich schlucke Wasser, er lacht. »Blödmann!«, rufe ich, er drückt mich wieder unter Wasser, und beim dritten Mal hält er mich fest, küsst mich und geht so mit mir unter.

Radfahrer bleiben am Ufer stehen und blicken zu uns herüber, aber wir machen uns nichts draus, wir sind jetzt sowieso nass, da können wir auch unseren Spaß haben, wir beide sind sowieso nicht ganz normal, da sollen sie doch glotzen und über uns lachen, wir sind verliebt, und wer verliebt ist, darf alles.

»Und jetzt?«, fragt Sebastian, als wir uns nach einer Weile gegenseitig aus dem Wasser gezogen haben und nun tropfend auf dem Steg stehen. Das Wasser quatscht in unseren Schuhen, die nassen Sachen kleben kalt auf der Haut und die untergehende Sonne wärmt nicht mehr.

»Wir können zu mir gehen. Das ist am nächsten. Ich kann dir ein paar trockene Sachen von Benne leihen.«

»Nee, lass mal, von Benne zieh ich lieber nichts an.«

Sebastians Gesicht hat sich verfinstert.

»Hey, denk bitte nicht schon wieder, dass er dich nicht mag«, sage ich. »Aber gut, gehen wir eben wieder zu dir. Deine Pullis werden mir ja bestimmt passen.«

»Ja«, sagt Sebastian. »Mein Vater ist nicht da und du darfst auch zuerst unter die Dusche.« Er grinst. »Ich gucke auch nicht auf deine Wespenstiche.«

»Mann, vergiss die doch endlich!« Die Erinnerung an die Einschnitte ist mir unangenehm und ich laufe rasch voraus.

Wir bibbern beide, als wir Sebastians Haus betreten.

»Nur raus aus den kalten Klamotten«, sagt er, schiebt mich die Treppe hinauf, öffnet die Tür zum Badezimmer, zeigt mir einen Stapel mit Handtüchern und seinen Bademantel. »Lass dir ruhig Zeit.«

Er schließt die Tür hinter mir und ich schäle mich aus den nassen Sachen. Während ich heiß dusche, betrachte ich meinen Körper. Im Grunde genommen bin ich vorzeigbar. Es gibt eigentlich nichts, was überhaupt nicht stimmen würde. Beine, Po, Busen, alles okay. Auch das Tattoo auf dem kleinen Finger macht sich gut, es ist zwar nur ein winziges, ringförmiges Schlangen-Ornament, aber ungewöhnlich stilvoll, finde ich. Na gut, auf dem linken Arm sind die Schnittwunden von Samstag noch zu sehen, außerdem ein paar ältere Narben, aber das ist jetzt nicht zu ändern.

Ich wickle mich in den Bademantel, werfe einen Blick in den Spiegel und öffne dann die Tür. Sebastian steht draußen, er wirkt blass und ziemlich erfroren, erst als er mich sieht, kommt Farbe in seine Wangen. Wir grinsen beide.

In seinem Kleiderschrank finde ich Shorts und ein langärmeliges Sweat-Shirt. In die Shorts könnte ich locker noch eine zweite Person mit hineinnehmen und das Sweat-Shirt sieht aus wie ein Sackkleid, aber die Arme sind bedeckt und ich muss ja glücklicherweise nicht mit Sandra um die Miss Party konkurrieren. Ich setze mich auf Sebastians Bett, ziehe die Beine an meinen Körper und denke lächelnd an Sandra und Conny. Die beiden würden einen Schreikrampf bekommen, wenn sie wüssten, wie ich hier so sitze. »Püppi«, äffe ich Connys hochnäsige Stimme nach, »das ist einfach nicht normal, wie du dich verhältst.«

Als Sebastian zurückkommt, habe ich es mir bereits gemütlich gemacht: eine Chipstüte aufgerissen und den Inhalt in eine Schale gefüllt, den Sommerhit in den CD-Spieler gelegt, mit den Kissen ein gemütliches Nest gebaut und mir eine Segelzeitschrift zum Lesen geholt.

»Hi! Du fühlst dich ja schon wie zu Hause!« Er freut sich und kitzelt meine nackten Füße.

»Besser!«

»Na dann«, er lässt sich neben mich fallen und begutachtet grinsend meine Kleidung. »Neuer Look?«

»Klar! Ist die neue Kollektion aus Paris!«

Ich stehe auf und stolziere auf seinem Bett hin und her, wobei ich natürlich in der weichen Matratze einsinke, hinfalle und mit den Händen die rutschende Hose festhalten muss.

Sebastian hält sich vor Lachen den Bauch. »So musst du mal in die Schule gehen!«

»Die kriegen ’nen Schreikrampf!« Ich lasse mich neben ihn fallen.

»Die stecken dich in die Klapse!«

Sebastian kriegt sich kaum wieder ein, prustet und johlt, lästert über Connys Miss-Wahl, drückt mich an sich und küsst mich vor Glück, er lacht und lacht, aber ich bin nach seiner Bemerkung wie erstarrt, vielleicht bin ich ja wirklich nicht ganz normal, nur weiß es noch niemand.

»Ach, du bist so süß, Pia.« Er gluckst und betrachtet mich liebevoll. »Ich find’s so schön, dass du bei mir bist.«

»Ja, ich auch«, sage ich leise.

Auf dem Rückweg nehme ich wegen meiner eigentümlichen Kleidung nicht den üblichen Weg durch die Siedlung, sondern laufe den Pfad hinter den Gärten entlang, vorbei an den alten Eichen, auf die wir als Kinder immer geklettert sind. In den Ästen der Eiche, die genau vor unserem Gartentörchen steht, hatte mein Vater Benne und mir damals ein Baumhaus gebaut. Das war unser ganzer Stolz, alle Kinder der Straße haben uns darum beneidet.

Ich trete zum Stamm hin und streiche mit der Hand über die knorrige Rinde. Dabei berühren Brennnesseln meine bloßen Beine. Au! Schnell reibe ich Spucke auf die sich rötenden Stellen.

Dann lege ich den Kopf in den Nacken und sehe in den Wipfel des Baumes hinauf. Von dem Haus ist heute nichts mehr zu sehen, nicht mal ein rostiger Nagel, denn mein Vater hat alle wieder entfernt, »damit der Baum keinen Schaden nimmt«, und das ist gut so. Meine Eltern haben diese Bäume auch vor dem Abholzen bewahrt, damals als die Anwohner sie fällen lassen wollten, um mehr Sonne in ihren Gärten zu haben. Unsere Nachbarn haben alle furchtbar spießige Gärten mit sauber geschnittenen Rasenflächen und korrekt geharkten Beeten. Da lebt nichts mehr. Unser Garten dagegen ist verwildert, es gibt Hummeln und Schmetterlinge, Igel und Eichhörnchen und sogar einen kleinen Teich mit Libellen und Kröten. Wie eine Oase in einer Betonwüste kommt er mir vor, ein letzter Rückzugsraum für das Natürliche.

Ich nehme die Plastiktüte mit meinen nassen Sachen wieder auf und sehe zu unserem Haus hinüber. Papa rumort in seiner Gartenhütte, Benne putzt sein Fahrrad, das in der Abendsonne blitzt, und Mama tritt gerade mit einem Tablett, auf dem eine Salatschüssel und Weingläser stehen, auf die Terrasse. Idylle pur. Menschen, die ich liebe. Dennoch habe ich plötzlich Hemmungen, durch das Gartentörchen zu treten, fürchte, dass meine Mutter den anderen von meinem ungerechten Widerstand gegen das Getränke-Servieren schon erzählt hat.

»Hallo«, sage ich leise und im Vorbeihuschen.

»Wie siehst du denn aus?«, ruft meine Mutter erschrocken. »Kind, wo sind denn deine Sachen?«

»Die sind hier in der Tüte, klatschnass. Wir haben Spaß gemacht. Ich war schwimmen.«

»Schwimmen!« Benne lacht so laut, dass auch mein Vater aus der Hütte kommt, mich mustert und verständnislos den Kopf schüttelt.

»Hattest du nicht heute eigentlich Akkordeonstunde?«, fragt meine Mutter. Und ehe ich antworten kann, sagt Benne: »Übrigens hab ich vorhin über eine halbe Stunde auf dich gewartet, du wolltest doch mit zur Umweltgruppe kommen oder nicht?«

»Wir waren nicht verabredet, Benne. Nur weil ich im letzten Monat häufig dabei war, heißt das nicht, dass ich immer Zeit dafür habe.«

»Ach so, war ja nur ’ne Frage! Ich dachte, das wäre dir wichtig!«

»Schon, ja, und es tut mir auch Leid, dass du gewartet hast, aber heute Nachmittag hatte ich eben was anderes vor.«

»Und die Akkordeonstunde?«, hakt nun mein Vater nach.

»Keine Lust mehr«, erkläre ich knapp.

Er schweigt, mustert mich erneut. »Schade.«

Es klingt vorwurfsvoll und enttäuscht. Gleich wird er hinzufügen, dass sie für den Unterricht so viel Geld ausgegeben haben, dass sie doch gleich gewusst haben, dass ich es nicht durchhalten würde, dass sie schon Recht hatten, mir nicht sofort das gewünschte Klavier zu kaufen.

»Hast du dich wenigstens abgemeldet?«

»Noch nicht.«

»So.«

»Lasst das Thema jetzt!«, unterbricht uns meine Mutter und deutet auf den gedeckten Tisch. »Wir wollen essen.«

Froh über diese Ablenkung lasse ich mich sofort auf einen Stuhl fallen, greife nach einer Scheibe Brot, beiße ein Stück ab und schaufele mir Salat auf einen Teller. »Mmmh, Mama, das sieht aber lecker aus!«

»Ja?«, meine Mutter lächelt, aber mein Vater ärgert sich offensichtlich noch über mein unentschuldigtes Fehlen beim Musikunterricht.

»Wie wär’s, wenn unsere Tochter langsam mal erwachsen würde?«, sagt er über meinen Kopf hinweg zu meiner Mutter. »Ich meine, die grundlegenden Verhaltensweisen des Lebens müsste sie mittlerweile beherrschen. Dazu gehört zum Beispiel auch, dass man nicht in solchen Klamotten rumläuft und mit dem Essen wartet, bis alle am Tisch sitzen!«

»Ach, komm, sei nicht so spießig!«, nimmt Benne mich in Schutz und zwinkert ihm zu. »Du hast doch in der Küche auch schon genascht.«

»Ich habe ja auch mitgeholfen, das Essen zuzubereiten, und setze mich nicht einfach faul an den gedeckten Tisch. Das ist ein großer Unterschied. Außerdem würde ich mich abmelden, wenn ich beschlossen hätte, keine Stunden mehr zu nehmen.«

»Ja! Ich meld mich ja ab!«, rufe ich aufgebracht. »Immer müsst ihr auf mir rumhacken, immer seid ihr am Meckern, dabei hab ich euch gleich gesagt: Ich will kein blödes Akkordeon, sondern ein richtiges Klavier! Aber das ist euch wieder zu teuer für mich!«

»Moment mal«, weist mich meine Mutter zurecht, »wir meckern überhaupt nicht dauernd! Papa darf sich doch mal über dein Verhalten ärgern! Wer richtig gemein wird, bist du. Du warst doch damit einverstanden, dass du dich erst mal mit einem preisgünstigen Musikinstrument anfreundest, bevor wir so eine große Anschaffung machen!«

»Ist ja gut!«, rufe ich gereizt, knalle die Gabel auf den Tisch und stütze den Kopf in die Hände.

»Püppi«, sagt meine Mutter sanft, »kein Grund, ausfallend zu werden. Du weißt genau, dass das, was du uns vorwirfst, nicht wahr ist. Erinnere dich nur mal, ich hab dir heute Mittag noch angeboten, dir ein Kleid zu spendieren. Und Papa war ganz begeistert von dem Gedanken und hat mir schon angedeutet, dass er für ein bisschen Schmuck sorgen würde. Er hat überlegt, dich richtig auszustaffieren: neue Schuhe, Ohrringe …«

»Danke«, flüstere ich zerknirscht.

»Obwohl du das überhaupt nicht verdient hättest, so wie du dich aufführst«, fügt meine Mutter streng hinzu. »Ich finde, du solltest dir das mit dem Getränkeausschank noch mal überlegen.«

»Warum machst du das nicht?« Benne schüttelt den Kopf. »Bist du dir zu gut dafür, oder was?«

»Ich mach es ja!«, rufe ich verzweifelt, denn alles, was ich gesagt habe, tut mir schon fürchterlich Leid. »Ich möchte nur erst gefragt werden!«

»Ich hab dich doch gefragt!«, keift Benne.

»Und ich hab ›vielleicht‹ gesagt!«

»Du tickst ja nicht mehr richtig!« Mein Vater rückt mit seinem Stuhl vom Tisch weg, als wolle er möglichst viel Abstand zu mir gewinnen, und verschränkt die Arme vor der Brust. »Anne, verstehst du das?«

»Nein, ehrlich nicht.«

»Meine Schwester, die Prinzessin, glaubt wohl, es wär für mich ’ne Ehre, wenn sie überhaupt kommt!«

»Nein, ich …«

Es ist zwecklos, mich zu verteidigen. Benne ist sauer und meinen Eltern habe ich mal wieder den Abend verdorben.

»Vielleicht möchte ich jetzt gar nicht mehr, dass du kommst«, setzt Benne noch einen drauf, und da meine Eltern nicht widersprechen, bleibt es so stehen. Es sind die Worte, mit denen sie mich entlassen, während ich stumm aufstehe und, ohne einen Bissen gegessen zu haben, die Terrasse verlasse.
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»Schön, dass es dir gut geht, Sebastian. Ich habe euch die ganze Zeit lachen hören.«

»Du, ich hab wahnsinniges Glück! Pia ist so nett, überhaupt nicht arrogant oder eingebildet, auch nicht langweilig, sie ist einfach klasse!«

»Das freut mich für dich. Aber jetzt mal was anderes, wir sollten noch mal über mein Projekt reden.«

»Ach ja.« Sebastians gute Laune verfliegt schlagartig. Das ist nämlich nicht gerade sein Lieblingsthema. Sein Vater arbeitet als promovierter Biologe bei einem Arzneimittelhersteller. Dort macht er langwierige Versuche mit weißen Mäusen, testet an ihnen neue chemische Stoffe, aus denen mal Medikamente werden sollen. »Hast du dich denn jetzt entschieden, die Leitung des neuen Labors zu übernehmen?«

»Kommt drauf an. Was sagst du denn dazu?« Dr. Kramer steckt sich eine Zigarette an. »Du siehst nicht sehr begeistert aus. Hat dieser anonyme Anrufer sich noch mal gemeldet?«

»Nein, nicht mehr. Und vielleicht war der Streich mit den Zuckermäusen ja auch nur Zufall. Das kann sich auf mein Aussehen bezogen haben.«

»Unwahrscheinlich. Mäuse sind nun mal unsere Hauptversuchstiere im Labor. Sebastian, was ist los? Bedrückt dich das sehr?«

»Ich weiß nicht. In der Schule hab ich Pias Bruder getroffen. Wenn Blicke töten könnten …«

»Der Bruder deiner Pia ist einer von den Tierschützern?«

»Ja, leider, und ich befürchte, er hat was dagegen, dass ich mit ihr zusammen bin.«

»Was sagt denn Pia dazu?«

»Sie weiß nichts von deinem Projekt.«

»Wieso nicht?«

»Ach, ich fand’s nicht so wichtig.«

»Sebastian, du musst dich darauf einrichten, dass ich in den nächsten Tagen ziemlich im Rampenlicht stehen werde. Es ist ein enormes Bauprojekt, das meine Firma plant, und ich, als wissenschaftlicher Leiter und Ansprechpartner für die Presse, muss es in der Öffentlichkeit vertreten. Es geht ja nicht nur darum, dass wegen des Baus ein paar alte Bäume gefällt werden, es sind vor allem die Tierversuchsgegner, die wieder alles hochspielen und mich als schlimmsten Tierschänder abstempeln wollen – und das, obwohl sie selbst jede Woche in die Apotheken rennen und für jeden Schnupfen perfekte Pillen haben möchten, mit deren Herstellung und Testung sie aber nichts zu tun haben wollen …«

Sebastian stöhnt. »Bitte nicht wieder dieses Thema, es kommt mir aus den Ohren raus!«

»Gut, gut. Ich höre ja schon auf. Doch Pias Bruder wird ihr davon erzählen, das ist nur eine Frage der Zeit. Besser wär’s, sie würde es von dir erfahren.«

»Mann, du tust ja selbst, als hätten wir was zu verbergen! Du machst doch nichts Schlimmes. Das sagst du mir zumindest jeden Tag! Und das stimmt doch auch, oder?«

»Natürlich.« Er drückt die Zigarette aus. »Aber man kann jede Sache eben von zwei Seiten sehen.«
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Ich schaffe es gerade noch, die Tränen so lange zurückzuhalten, wie ich brauche, um die nasse Wäsche aufzuhängen, mich in meinem Zimmer einzuschließen und auf mein Bett zu werfen.

Da klingelt mein Handy: Conny. Ich kann es auf dem Display sehen. Bestimmt will sie wissen, ob ich Benne schon wegen ihrer Nachhilfe-Verabredung gefragt habe. Soll sie ihn doch selbst ansprechen!

Ich lasse es klingeln und nach einer Weile gibt sie auf.

Wenig später klopft meine Mutter an und fordert mich durch die geschlossene Tür auf, doch zum Abendbrot zu kommen.

»Keinen Hunger mehr«, sage ich.

Sie geht wieder, ohne mich noch einmal zu bitten.

Ich stehe auf, setze mich auf die Fensterbank und stecke mir eine Zigarette an. Mein Zimmer liegt zur Straßenseite, hier bekommen sie nicht mit, dass ich rauche, wenn sie auf der Terrasse sitzen. Das ist das Gute an meinem Zimmer. Ansonsten mag ich es nicht besonders, es ist kleiner als Bennes und hat keine Schrägen, wodurch es auch nicht so gemütlich ist. Aber es ist mein Zimmer. Trotz allem fühle ich mich hier wohl, jedenfalls glaube ich, dass ich es vermissen würde, wenn ich mal nicht mehr hier wäre.

Als kleines Kind habe ich einmal meine ganzen Sachen in zwei Plastiktaschen gepackt und beschlossen auszuziehen. Meine Eltern haben mir die Haustür aufgehalten und »Tschüss« gesagt. Dann stand ich draußen. Es war kalt und dunkel, und oben in meinem erleuchteten Fenster lehnte Benne und rief: »Dein Zimmer gehört jetzt auch noch mir!« Ich hab furchtbar geheult, und irgendwann haben sie mich wohl wieder reingelassen, erinnern kann ich mich daran nicht mehr. Vermutlich haben sie mich in die Arme genommen und ganz fest an sich gedrückt. Sie haben bestimmt gesagt, dass sie sich freuen, weil ich doch bei ihnen bleiben wolle, und dass sie mich ganz lieb hätten, weil ich ja ihre Tochter sei, ihre einzige, liebste und beste.

»Das haben sie ganz bestimmt gesagt«, murmele ich und wiege mich dabei auf dem Fensterbrett hin und her. Dennoch geht mein Puls hoch, mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an, ich spüre, dass ich schwitze. Um mich zu beruhigen, greife ich nach Teddy Fritz, erzähle auch ihm, dass sie mich ganz bestimmt getröstet haben, drücke ihn an mich. Es nützt nichts. Mein Blick fällt auf die brennende Zigarette. Man kann sie sich auf die Haut drücken. Sich ein Brandzeichen setzen. Wie bei einer Kuh. Es wird eine ganz neue Schmerzerfahrung sein. Ich schließe die linke Hand zur Faust und fasse die Zigarette wie einen Stempel. Meine Finger zittern dabei, aber es gelingt mir, den glühenden Stab bis auf wenige Millimeter an meinen Handrücken heranzuführen. Ich senke den Kopf, will genau hinsehen, würde am liebsten eine Lupe nehmen, um genau verfolgen zu können, wie die ersten Härchen versengt werden, die helle Haut sich rot verfärbt und der Schmerz in meinen Körper eindringt. Der Abstand zwischen Hand und Zigarette wird geringer. Tu es, Püppi!

Aber es wird eine Narbe entstehen, die ich kaum werde verbergen können. Man wird sie lange sehen und als Brandwunde identifizieren, niemand wird mir eine wegoperierte Warze oder einen entzündeten Mückenstich abnehmen.

Es ist die Angst vor Entdeckung, die mich zögern lässt. Plötzlich ist der Augenblick, in dem ich es hätte tun können, vorbei. Asche fällt auf meine Hand, und in einem natürlichen Reflex schüttele ich sie ab, ziehe die Hand weg und werfe die Zigarette aus dem Fenster.

Sekunden vergehen, in denen ich einfach nur dasitze und auf meinen Atem horche. Ich kann es also auch lassen.

Doch statt Erleichterung zu verspüren, wird meine Wut auf mich selbst noch stärker. Ich beginne mich selbst zu beschimpfen: zu feige, zu blöd, unfähig. Außerdem habe ich nicht mal einen richtigen Grund, es zu tun, ich tue es nur, weil ich mich nicht ausstehen kann, und ich kann mich nicht ausstehen, weil ich mir das antue!

Ich hole aus und gebe mir eine Ohrfeige. Das schmerzt kaum, ich habe zu wenig Kraft, es ist nur die Scham, die wehtut, Ohrfeigen, die gibt man nur dem Niedrigsten der Niedrigen, Mama hat mich mal geohrfeigt, zwei-, dreimal, Papa nie, der macht so was nicht, aber ich mache es, ich schlage mir ins Gesicht, noch einmal und noch einmal, bis die Wange endlich zu glühen beginnt.

Da klopft meine Mutter erneut und sagt freundlich durch die geschlossene Tür, dass noch Salat da sei, dass man mich vermisse, und als ich nicht antworte, drückt sie die Klinke herunter, um mich zu holen, aber da abgeschlossen ist, kann sie nicht hinein, also geht sie unverrichteter Dinge und enttäuscht wieder nach unten, und ich krümme mich vor schlechtem Gewissen, ich hätte das nicht tun dürfen, ich hätte antworten sollen, sie will sich vertragen und ich lenke nicht ein, ich bin böse und sie kann nichts dazu, ich hab sie so lieb und behandle sie so schlecht. Sie kommt extra wegen des Salates und ich antworte nicht – wie ich mich hasse!

Jetzt klingelt auch noch das Telefon. Ich melde mich, ohne draufzusehen. »Ja, Conny, hör mal, es tut mir Leid, ich hab ihn noch nicht gefragt, aber ich mach’s gleich, versprochen, ja?«

Auf der anderen Seite wird einen Moment geschwiegen. Dann fragt eine leise, ungläubige, fast erschrockene Stimme: »Pia?«

»Ach, Sebastian, du.« Ich putze mir eine Träne von der glühenden Wange. »Ich hab eigentlich Conny erwartet. Hör mal, kannst du mich später noch mal anrufen? Mir geht’s gerade nicht so gut.«

»Mir auch nicht.«

»Nein?«, schniefe ich. Wo sind meine Taschentücher? Ich muss mir dringend die Nase putzen.

»Pia, weinst du?«

»Ist doch egal, hat nichts mit dir zu tun. Es war … schön heute Nachmittag.«

Pause.

»Ja. Das war es. Pia, ich will dich nicht stören, ich hab nur eine Frage: Das ist also eure Handynummer, ja?«

»Ja, meine.«

»Deine?«

»Hach, was fragst du denn so blöd?« Ich will ihn eigentlich nicht anmachen, darum verkneife ich mir die Frage, woher er meine Nummer hat und wieso er mich überhaupt anruft, wenn er mich doch gerade erst gesehen hat.

»Ist nicht so wichtig. Ich erkläre dir das morgen. Pia, ich befürchte, es gibt einige Dinge, über die wir reden müssen.«

»Mann, was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht?«, rufe ich aufgebracht. »Wenn ich das schon höre: Es gibt Dinge, über die wir reden müssen«, äffe ich ihn nach, »mit dir haben wir noch ein Hühnchen zu rupfen, Töchterchen«, das ist der Tonfall meiner Eltern, »Püppi, da gibt es einige ernste Sachverhalte, die wir mal klarstellen müssen …« Ich rede mich in Rage, Tränenbäche fluten über mein erhitztes Gesicht, mein Brustkorb droht zu zerspringen, ich muss mich kratzen, aufreißen, um nicht innerlich zu bersten.

Irgendwann habe ich keine Puste mehr. Meine Fingernägel liegen leblos auf meinen roten, mit Hautfetzen bedeckten Armen. Wenn Kriminalbeamte jetzt eine DNA-Analyse der Hautpartikel unter meinen Nägeln durchführen würden, müssten sie feststellen, dass ich Opfer und Täter in einer Person bin. Über diese Einsicht kann ich nur noch schluchzen. Sebastian sagt schon lange nichts mehr. Möglicherweise hat er längst aufgelegt. Verdenken könnte ich’s ihm nicht.

»Bist du noch dran?«, frage ich, als ich mich schließlich etwas beruhigt habe.

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Pia, ich wusste nicht, dass es dir so schlecht geht. Ich will dich auch für nichts verantwortlich machen, das verspreche ich dir. Nur lass uns morgen mal in Ruhe miteinander reden, ja?«

Es scheint ihm wichtig zu sein. »Von mir aus«, sage ich matt.

»Ich freue mich, dich morgen zu sehen«, fügt er hinzu, aber es klingt ein wenig förmlich.

»Ja, ich mich auch.« Das klingt genau so, wie es gemeint ist: Lass mich jetzt endlich in Ruhe.

Der Linienbus quillt wie jeden Morgen über von Schülern. Als ich einsteige, bleibt mir gerade noch ein Stehplatz auf der untersten Treppenstufe. Mein Rucksack wird in der Tür eingeklemmt, die nun nicht mehr zugeht. Ich ziehe ihn rasch heraus, aber der Fahrer schafft es trotz mehrerer Versuche nicht, die Tür zu schließen. Wahrscheinlich wird der Sicherheitsabstand nicht eingehalten. Der Bus ist zu voll. Ich bin als Letzte hereingekommen und müsste eigentlich aussteigen, aber ich tue es nicht, denn erstens tut der Nachbarsjunge es auch nicht, sondern bleibt ganz locker auf der Stufe über mir stehen, so breitbeinig übrigens, dass ich nicht mehr neben ihn passe, zweitens hat Conny, die mitten im Gang steht, mich bereits gesehen und winkt wie verrückt, und drittens hab ich keine Lust, zu laufen; wenn ich jetzt noch zu Fuß gehe, komme ich sicher zu spät zur Französischarbeit.

»Der Bus ist überfüllt! Die letzten zugestiegenen Fahrgäste bitte wieder aussteigen! Der nächste Bus dieser Linie kommt in zwanzig Minuten!«, höre ich den Fahrer über Lautsprecher.

Doch ich rühre mich nicht. Warum soll ausgerechnet ich die Einzige sein, die nicht mehr mitgenommen werden kann? Wenn alle noch ein Stückchen rutschen, passe ich problemlos rein. Ich will mit.

»Raus, Püppi!«, flüstert der Nachbarsjunge mir zu und grinst.

»Geh doch selber!«, zische ich und merke, wie sich die Augen der umstehenden Schüler auf mich richten.

»Blöde Kuh«, sagt einer, »wegen der kommen wir noch zu spät!«

Der Fahrer brüllt jetzt in sein Mikrofon. »Ihr Hornochsen, merkt ihr nicht, dass der Bus überfüllt ist? Die Letzten müssen wieder aussteigen! Los, raus mit euch!«

Er steigt aus und kommt von draußen auf die offene Tür zugerannt. Sein Kopf ist verdächtig rot, angeblich soll Schulbusfahren der Job mit dem höchsten Herzinfarktrisiko sein.

»Verdammt, ich muss meinen Fahrplan einhalten!«

Er packt mich an meinem Rucksack und zerrt mich aus dem Bus. Auch drei jüngere Schüler befördert er nach draußen, den Nachbarsjungen nicht.

»Blöde Blagen! Immer der gleiche Ärger mit euch!«

Der Fahrer stapft zum vorderen Eingang zurück, eines der Kinder springt in den Bus zurück und zieht uns anderen eine Fratze, die Türen schließen sich, der Nachbarsjunge winkt mir gönnerhaft zu, und auch Conny macht ein Gesicht, das mehr Schadenfreude als Mitleid zeigt.

Dann stehe ich da. Der Bus ist weg und die beiden Kleinen sind schon weit vorausgelaufen. Ich verharre immer noch am selben Fleck.

Plötzlich scheint es mir unmöglich, den heutigen Tag mit seinen Aufgaben zu bewältigen. Es ist einfach zu viel. Ich muss mich beeilen, ich muss mit Sebastian ein ernstes Gespräch führen, ich muss mit Conny und Sandra quatschen, ich muss die Klassenarbeit schreiben, ich muss für das Casting trainieren, ich muss mich wieder mit meinen Eltern vertragen.

Nein. Ich werde mich nicht mit ihnen vertragen können, denn sie werden sagen, dass es nichts zu vertragen gebe, sie seien mir überhaupt nicht böse, und auch ich hätte keinen Grund, ihnen etwas vorzuwerfen, ich hätte mich doch geweigert, den Partyservice zu übernehmen, völlig grundlos und überzogen wie so oft.

Wie am Samstagmorgen vor Connys Geburtstagsfeier. Sie waren zu einem Einkaufsbummel in die Stadt gefahren, und ich hatte sie gebeten, mir den bestellten Bildband über New York, den Conny sich zum Geburtstag gewünscht hatte, aus der Buchhandlung mitzubringen.

»Wenn wir dazu kommen«, hatte meine Mutter gesagt.

»Es ist wichtig. Sie feiert heute Abend.«

»Ja, wir bringen ihn dir mit. Versprochen. Dann müssen wir zwar extra in die Buchhandlung, aber gut …«

Da hätte ich es schon ahnen können: dass sie es vergessen.

»Toll!«, rief ich. »Gleich macht die Buchhandlung zu und ich stehe ohne Geschenk da!«

»Komm, dann fahren wir eben noch mal schnell.« Meine Mutter griff nach dem Autoschlüssel.

»Anne, du wirst doch jetzt nicht noch mal losfahren wollen!«, sagte mein Vater. »Den ganzen Tag erzählst du mir, wie überarbeitet du bist und dass du Kopfschmerzen hast. Du ruhst dich jetzt aus! Und überhaupt: Sind wir für ihre Geburtstagsgeschenke zuständig? Pia ist alt genug, sich selbst darum zu kümmern.«

»Mama hatte es mir aber versprochen!«

»Ja, ich weiß!« Meine Mutter stöhnte. »Aber man kann doch mal was vergessen, oder? Dann sagst du deiner Freundin eben, es sei noch nicht geliefert worden! Schreibst ihr einen netten Gutschein und gibst es ihr am Montag. Wo ist das Problem?«

»Da komme ich mir aber doof vor. Die anderen haben alle richtige Geschenke und ich nur so ’nen blöden Umschlag … Bitte Mama, du hast doch gesagt, du würdest mich noch mal fahren …!«

Meine Mutter seufzte, griff sich an den Kopf. »Püppi, mir geht’s wirklich nicht besonders …«

»Schluss jetzt!«, rief mein Vater energisch. »Du hättest vorhin mit uns mitfahren können! Da warst du zu faul, also steh jetzt für die Folgen ein! Hoffentlich bist du nicht auch so faul, wenn’s um die Schule geht! Kollegen haben mir gesagt, du hättest in einigen Fächern nachgelassen. Was hast du den ganzen Tag gemacht? Musik gehört?«

»Was hat das denn damit zu tun? Mama hat es mir versprochen!«

»Und ich hab dir gesagt, dass es mir Leid tut und dass es mir nicht gut geht! Musst du da so einen Aufstand machen?«

Meine Mutter ist mit rotem Kopf in die Küche gestürmt. Zuerst wollte ich noch sagen, dass sie sich überhaupt nicht entschuldigt hatte, dann aber war ich mir nicht mehr so sicher, auch hörte ich sie weinen und nach den Kopfschmerztabletten kramen. Da bekam ich Angst, ich dachte, ich mache Mama fertig, so eine bin ich, sie hat es vergessen, na und, muss ich deshalb so einen Aufstand machen, und dann bin ich in die Küche und habe mich entschuldigt.

Ich wollte sie in den Arm nehmen, aber sie drehte sich weg. Und ich hab mich noch mal entschuldigt und noch mal. Und als sie dann immer noch nichts gesagt hat, bin ich eben rauf in mein Zimmer und hab mich in den Unterarm geschnitten.

In diesem Moment reißt mich eine Autohupe aus meinen Erinnerungen. Die Beifahrertür eines Golfs wird aufgestoßen und unsere Nachbarin lehnt sich heraus.

»Püppi! Soll ich dich mitnehmen?«

Hab ich ein Glück!

»Das ist für dich«, sagt Sebastian und hält mir ein kleines, kunstvoll verpacktes Päckchen hin. »Damit du bei der Klassenarbeit auch das nötige Glück hast.«

»Danke.« Wie schön, dass er extra vor dem Unterricht zu meinem Klassenraum gekommen ist!

»Ist nur ’ne Kleinigkeit …«

»Auf die Größe kommt’s nicht an.«

Ich öffne vorsichtig das kleine Päckchen. Ein rosafarbenes Marzipanschwein ist darin.

Sebastian lächelt. »Ich dachte mir, vielleicht tröstet dich das, weil du ja gestern so traurig warst. Warum eigentlich?«

»Ich hatte Ärger mit meinen Eltern, nichts Besonderes«, wiegele ich ab. »Und danke für das Geschenk. Du bist süß.«

»So süß wie das Schwein da?«

Wir lachen. Die Mitschüler, die mit uns auf dem Flur warten, drehen sich zu uns um.

Sebastian flüstert mir zu: »Ich hätte Lust, dich zu küssen.«

»Du wolltest doch etwas Wichtiges mit mir besprechen …«

»Dafür haben wir heute Nachmittag mehr Ruhe. Es hat mit meinem Vater und seinem Job zu tun und … na ja … Konzentrier du dich jetzt erst mal auf deine Französischarbeit.«

»Ohne Kuss wird mir das schwer fallen.«

»Ich würde dich ja wirklich gern küssen, aber sie gucken alle.«

»Na und?«

»Stört dich das nicht? Ein Kuss von der Fleischwurst?«

»Nö. Für mich bist du Sebastian. Es wissen doch sowieso bald alle, dass wir zusammen sind.«

»Wirklich?« Er zögert.

Unsere Französischlehrerin kommt um die Ecke, die Arbeitshefte unter dem Arm.

»Ja, wirklich. Also, was ist, Sebastian? Du musst dich beeilen!«

Da umarmen und küssen wir uns, und während ich alle Blicke auf uns spüre, fühle ich mich stark wie noch nie.

Das Mittagessen steht auf dem Tisch. Meine Eltern und Benne sitzen vor ihren gefüllten Tellern und sehen mich an.

»Hallo!«, sage ich.

Es gibt Pellkartoffeln mit Quark. Aber keiner isst. Keiner antwortet. Irgendetwas stimmt nicht. Ich halte den Atem an, warte.

Nun schnieft meine Mutter und wischt sich mit der Hand über die Augen. Mein Vater betrachtet mich vorwurfsvoll-resigniert. Benne stochert mit seiner Gabel im Essen herum. Täusche ich mich oder grinst er ein bisschen? Nein, er grinst nicht, er hebt den Kopf und sein Gesichtsausdruck gleicht haargenau dem meines Vaters, als er sagt: »Tja, nach all dem, was passiert ist, ist das wie ein Schlag ins Gesicht.«

»Ist jemand gestorben?«

Die Frage ist dumm, das merke ich sofort. Meine Familie wirft sich Blicke zu, an denen ich ablese, dass etwas vorgefallen ist und dass der Grund des Ärgernisses mal wieder meine Person ist. Ich bin die, über die man die ganze Zeit geredet hat und über deren Verhalten man sich einig ist und das Urteil gesprochen hat. Noch herrscht die Ruhe vor dem Sturm, doch gleich wird das Donnerwetter losbrechen, es wird mich wie einen kranken Baum schütteln, peitschen, entwurzeln und fällen; und ich kann ihm nicht ausweichen, ich stehe allein auf weiter Flur und weiß nicht einmal, aus welcher Richtung es kommt.

Was habe ich bloß Schlimmes getan? Mir ist schlecht vor Angst, ein Schweißfilm bildet sich auf meiner Haut, ich zittere, was habe ich nun schon wieder falsch gemacht?
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Es ist Viertel nach drei, und er hat extra die Musik ausgestellt, damit er auf keinen Fall ihr Klingeln überhört. Unruhig pendelt er zwischen Fenster, Schreibtisch und Bett hin und her, versucht gelassen zu bleiben, schafft es nicht. Pia war so anhänglich heute Vormittag. Beide Schulpausen haben sie miteinander verbracht. Sie wollte ihn gar nicht wieder loslassen.

Wo bleibt sie denn bloß? Ihr wird doch nichts dazwischengekommen sein? Dann hätte sie bestimmt angerufen. Oder ob ihr etwas passiert ist? Unsinn!

Er denkt an den Drohbrief, der heute im Briefkasten gesteckt hat. Natürlich geht es um die Firma seines Vaters, die ihr neues Labor auf dem alten Bahnhofsgelände bauen will. Alle nötigen Genehmigungen sind eingeholt, die ortsansässigen Politiker werben bereits mit neuen Arbeitsplätzen und der Baubeginn soll eigentlich direkt nach Ende der Ferien sein. Nur gibt es seit kurzem eine Bürgerinitiative, die den ehemaligen Bahnhof als Naturraum erhalten will und gegen den Bau zu Felde zieht. Sebastian stützt sich auf der Fensterbank auf und seufzt.

Er will nicht in diese Dinge mit hineingezogen werden.

Er hasst diese Bilder von schmerzverzerrten Tiergesichtern und weißbekittelten Wissenschaftlern, er hasst aber auch die Tierschützer in der Fußgängerzone. Gleichzeitig wünscht er sich jedes Mal, er wäre einer von ihnen, er fröre und der Regen tropfte ihm von der Wollmütze, er wünschte, er wäre auf ihrer Seite, nicht auf der seines Vaters, auf der er als Sohn selbstverständlich sein muss.

Sebastian liebt seinen Vater. Er macht ihm nie Stress wegen seiner Figur, so wie seine Mutter es getan hat, bevor sie ausgezogen ist, er behandelt ihn nie wie ein kleines Kind, sondern stets wie einen Freund, einen Erwachsenen, einen gleichwertigen Partner. Sein Vater trifft nie eine Entscheidung, ohne Sebastian nicht zumindest nach seiner Meinung zu fragen. Egal, ob es um das Verhältnis zu Sebastians Mutter geht oder um den Job. Letztendlich macht er zwar doch das, was er für richtig hält, aber er gibt Sebastian das Gefühl, als höre er wenigstens ein bisschen auf ihn.

Und alles in allem, denkt Sebastian, ist es ja auch nicht seine Sache, wie sein Vater sein Geld verdient. Als Sohn ist er nicht dafür verantwortlich, was sein Vater macht. Doch Benne sieht in Sebastian das personifizierte Böse. Dabei ist er das wirklich nicht!

Er könnte Benne eine reinhauen. Der hat in der Schule schon Leute gegen ihn aufgehetzt. Heute wollte Petra nicht einmal mehr neben ihm sitzen, obwohl sie das seit Jahren tut und sie sich immer gut verstanden haben.

»Weißt du, ich hab einen kleinen Hund, und den lieb ich sehr«, hat sie gesagt.

Verdammt noch mal! Er ballt die Fäuste. Dieser bescheuerte Benne! Dieser unfehlbare Gutmensch, dieser Rächer der Wehrlosen, dieser Heilige in Person! Er hasst ihn, und er hasst ihn noch mehr, weil er weiß, dass er selbst so denken würde, wäre er nicht der Sohn seines Vaters.

Wie auch immer, heute muss Sebastian mit Pia darüber reden. Er muss ihr sagen, dass sein Vater als Biologe in der pharmazeutischen Forschung arbeitet und dabei auch Tierversuche durchführt. Und dass er das zwar nicht gut findet, aber nun mal nicht ändern kann. Und dass er hofft, dass Pia ihn trotzdem weiter lieben werde.

»Ich jedenfalls liebe dich«, sagt er leise gegen die Fensterscheibe und legt müde die Stirn dagegen. Eine Weile verharrt er so, dann sieht er auf die Uhr. Fast vier. Plötzlich weiß er: Sie wird nicht mehr kommen.
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Es war letztes Jahr im Sommer, etwa um diese Zeit, also kurz vor den Ferien. Meine Mutter war auf einer mehrtägigen Fortbildung, Benne auf Klassenfahrt und mein Vater mit einem Bandscheibenvorfall im Krankenhaus. Mich ließen sie allein, weil ich schon fünfzehn war, Conny in diesen Tagen zu mir zog, die Nachbarn ein Auge auf uns hatten und mein Vater ja notfalls in greifbarer Nähe war.

Es war eine lockere Zeit. Sturmfreie Bude für Conny und mich. Die Sommerhits schallten den ganzen Tag durchs Haus und durch die offenen Fenster in den Garten und niemanden störte es. Ich tanzte, sang und pfiff, wenn ich den Abwasch machte oder meine Schultasche packte. Zum Essen gab’s nur leckere Sachen: Nutella auf Toast zum Frühstück, Fertigpizza am Mittag und zwischendurch Eis. Wir schliefen im Ehebett meiner Eltern, bespritzten uns morgens im Badezimmer mit Wasser, lieferten uns Schlachten mit zusammengerollten Socken und saßen abends friedlich unter bunten Lampions auf der Terrasse, grillten Würstchen und sahen den Glühwürmchen zu, die über die Wiese flogen. Außerdem war Freibadsaison. Ich war knackebraun, hatte einen neuen Bikini und fühlte mich darin zum ersten Mal richtig sexy.

Conny hatte, nachdem sie bei mir eingezogen war, eine Party für das Wochenende angekündigt und alle Mitschüler eingeladen. Obwohl sie mich sonst nicht besuchten, wollten sie sich das natürlich nicht entgehen lassen. Auch Lukas wollte kommen, in den ich damals so verschossen war. Und nun schien er sich, was ich nie zu träumen gewagt hätte, tatsächlich für mich zu interessieren. Wahnsinn, wie er mir an dem Tag, an dem die Party stattfinden sollte, von der Wiese, auf der die Jungs im Freibad lagerten, zugrinste! Ich erinnere mich genau, wie ich vor Leichtigkeit mehrmals am Beckenrand entlangtanzte und mich dann übermütig nach hinten ins Wasser fallen ließ. Wenn ich jetzt daran denke, kann ich die glatten Fliesen unter meinen Füßen spüren, ich schmecke den Chlorgeschmack des Wassers und fühle den kühlen Luftzug, der oben auf dem Fünfer wehte. Conny saß unten und traute sich nicht. X-beinig auf den rot bemalten Betonklötzen hockend, kaute sie Kaugummi mit offenem Mund und knibbelte sich die sonnenverbrannte Haut von der Nase. Ich fühlte mich leicht wie ein Vogel, träumte zum ersten Mal von vielen Freunden und einer Musikerkarriere. Als ich an jenem Abend heimfuhr, war ich so glücklich, dass ich lauthals alle möglichen Popsongs sang, mein Fahrrad im Slalom über die Straße lenkte und die letzten Meter freihändig fuhr, bereit, die ganze Welt zu umarmen.

Unsere Katzen erwarteten mich schon. Pablo war ein großer, dicker Tigerkater mit rotbraunem, fast angoraweichem Fell und einer wunderbaren Zeichnung, Mohrle dagegen eine schlanke Dame, tiefschwarz, hochbeinig mit weißen Pfötchen und ebensolcher Schwanzspitze. Pablo saß oben auf der Mülltonne und streckte mir zur Begrüßung schnurrend seinen Kopf entgegen, Mohrle zwängte sich maunzend durch die Ritzen im Gartentor und strich mir um die Beine.

Ehrlich gesagt, hatte ich die Tiere in dem ganzen Trubel ein wenig vernachlässigt, hatte das Futter zu unregelmäßig und die Streicheleinheiten fast gar nicht verteilt. Ich bückte mich, um wenigstens die Zärtlichkeiten nachzuholen, als auch schon Lukas und André die Straße herunterkamen. Sie hatten einen Ghettobluster bei sich, aus dem laute Musik schallte, und kaum hatten sie sich zu mir gestellt, nahmen meine Katzen Reißaus. Mir war das in dem Moment egal, denn ich freute mich über Lukas’ Anwesenheit.

Die Katzen vermisste ich erst am Abend nach der Party. Conny hatte mir tagsüber beim Aufräumen geholfen und war anschließend mit Kopfschmerzen nach Hause gegangen. Lukas und ich hatten die Nacht zusammen verbracht, aber trotz seines Versprechens, sich auf jeden Fall zu melden, hatte er sich weder blicken lassen noch angerufen. Die ungute Ahnung, dass es ihm nur um schnellen Sex mit mir gegangen war, machte sich breit und in unserem großen Haus fühlte ich mich plötzlich sehr allein. Mir war danach, meine Nase in Pablos weiches Fell zu drücken oder mich von Mohrles Schnurren in den Schlaf wiegen zu lassen. Also begann ich sie zu suchen: im Schlafzimmer, im Keller, im Wäschekorb, in den Schränken, unter der Couch, im Garten, in der Hütte, auf dem Dach, im Komposthaufen, im Wäldchen hinterm Haus, im alten Bahnhof, auf dem Kornfeld, auf der Straße und nochmals in allen Zimmern, in den Kellerräumen, der Waschmaschine, den anderen Schränken, dem Garten, der Hütte, dem Wäldchen hinterm Haus …

Keine Spur von ihnen. Ich beschloss, die Nacht abzuwarten, setzte darauf, sie am nächsten Morgen miauend vor der Haustür sitzen zu sehen. Hundemüde und überdreht konnte ich nicht schlafen, dachte an Lukas, wechselte zwischen Freude und Leid, zappte mich bis drei Uhr durch die Fernsehprogramme, kontrollierte halbstündlich die Haus-und Terrassentür in der Hoffnung, die beiden Tiere dort sitzen zu sehen, und schlief schließlich irgendwann erschöpft auf der Couch ein. Am nächsten Morgen tat mir der Nacken weh, trotzdem sprang ich sofort auf und rannte zur Tür. Nein. Keine Katzen. Wenn wenigstens eine wiedergekommen wäre! Eine! Wieder begann meine Suche. Schließlich schellte ich bei Conny. Meine Freundin beruhigte mich: »Die kommen schon wieder. Die hatten keine Lust auf Party, Krach und viele Leute. Die machen einen Ausflug oder fangen Mäuse. Hey, Püppi, Kopf hoch! Katzen, die frei rumlaufen, die bleiben schon mal länger weg. Es ist schließlich Sommer!«

Sie überredete mich, mit ihr in den Ort zu radeln, Eis zu essen und anschließend Leckerchen für die zwei Vermissten zu kaufen. »Du wirst sehen, Püppi, wenn wir wiederkommen, sind sie längst zurück und sitzen vor der Tür.«

Sie taten es nicht. Die Futterschälchen in der Küche blieben unbenutzt. Die Futterdose musste ich wegwerfen. Die Fleischhäppchen später auch. Ich musste in die Mülltonnen schauen, weil Conny der Gedanke kam, beide seien überfahren und weggeworfen worden. Wir fanden sie nicht, aber allein die Vorstellung, dass sie tot im Müll liegen könnten, tat furchtbar weh. Suchen, rufen, Nachbarn fragen, Zettel schreiben und an Laternenpfähle heften. Ich setzte mein ganzes gespartes Geld als Belohnung aus für den, der mir meine Tiere zurückbrächte, doch niemand meldete sich.

Meine Mutter rief an. Ich sagte es ihr nicht. Sie konnte uns ja doch nicht helfen. Conny telefonierte mit dem Tierheim und erfuhr, dass wir nicht die einzigen waren, die in unserer Gegend Katzen vermissten. Verzweifelt ging ich zu Lukas, um ihn um Hilfe zu bitten, doch er wies mich mit einer Ausrede ab, ließ mich vor der Tür stehen.

Völlig fertig fuhr ich mit dem Bus ins Krankenhaus zu meinem Vater. Er lag in seinem Bett und sagte ein paar Minuten gar nichts. Ich starrte durch einen Tränenschleier auf seine weiße Decke und die noch weißere Wand dahinter, bis er mit der flachen Hand dumpf auf die Matratze schlug und rief: »Verdammt, jetzt hör auf zu heulen! Die Nachbarn haben mir berichtet, dass ihr die ganze Zeit gefeiert habt! So was passiert eben, wenn man nur an sich denkt! Die Katzen süß finden, aber kein bisschen auf sie Acht geben, das sieht dir ähnlich!«

Anschließend wankte ich ganz benommen durch die neonbeleuchteten Gänge zurück nach draußen. Ich fühlte mich so elend, dass ich mich am liebsten in ein Krankenbett gelegt hätte. Auf dem Heimweg im Bus jedoch kam die Hoffnung wieder, ich rannte die ganze Strecke von der Bushaltestelle nach Hause, doch das brachte mir nur Seitenstiche und Atemnot.

Am nächsten Tag kamen Mama und Benne nach Hause. An diesem Morgen stand es auch in der Zeitung, man solle auf seine Tiere Acht geben, es seien Katzenfänger unterwegs. Was das bedeutete, wussten wir alle.

Jeder von uns hat gelitten. Meine Eltern waren mehrere Tage kaum ansprechbar: Mama hatte verweinte Augen, stets Kopfschmerzen und kam kaum aus dem Schlafzimmer heraus; mein Vater schleppte sich gleich nach seiner Genesung umso verbissener wieder zur Schule, vergrub sich in Arbeit und stierte abends nur schweigend in sein Weinglas. Benne gelang es als Einzigem, seine Trauer in produktive Wut umzuwandeln. Er entwickelte ehrgeizig sein Umweltprojekt, begann sich gegen Tierversuche zu engagieren, bestellte bergeweise Fachbücher, beschloss, Medizin an einer tierversuchsfreien Uni zu studieren, und erklärte den Schutz unserer Mitgeschöpfe zu seinem Lebensziel.

»Püppi? Kann ich reinkommen?« Benne klopft an meine Zimmertür, tritt ein und stellt sich neben mein Bett.

»Hau ab!«

»Du weinst doch nicht etwa?« Er sagt es freundlich, setzt sich auf meine Bettkante, streicht mit seiner Hand über meinen Kopf.

Ich drehe mich weg. »Lass mich!«

»Du denkst, ich will dir deinen Lover vermiesen, stimmt’s?«

Ich antworte nicht, sondern drücke mein nasses Gesicht ins Kopfkissen.

»Das ist nicht so.« Benne greift sich meinem alten Teddy Fritz vom Schrank, und ich erschrecke, denn in ihm ist ja mein Verbandszeug deponiert.

»Hallo, Pia«, sagt Benne mit einer Brummstimme, »ich bin Anwalt Fritz, und ich vertrete hier deinen Bruder. Ich muss meinen Mandanten in Schutz nehmen.«

»Hör auf mit dem Blödsinn!«

Ich greife nach dem verräterischen Stofftier, aber er hält es am ausgestreckten Arm in die Luft.

»Gib mir den Teddy!«

»Man sollte einen in Ehren ergrauten Bären ausreden lassen. Schließlich hast du mich schon um ein Ohr und um ein Auge gebracht. Und der Oberfolterknecht Kramer bringt so ziemlich jedes Tier, das er in seine Finger kriegt, um Ohren, Augen, Beine …«

»Hör auf!«, rufe ich, springe auf, entreiße ihm meinen Teddy und stopfe ihn unter das Kopfkissen. »Du erzählst mir so was doch nur, weil es dir einen Heidenspaß macht!«

»Wie sollte es?«, sagt Benne. »Was meinst du, warum ich bis heute damit gewartet habe? Weil ich es auch nicht ertragen konnte! Ich wusste doch, dass du bei den Namen Pablo und Mohrle gleich wieder anfängst zu heulen! Deshalb hab ich nichts gesagt! Bescheid wusste ich nämlich schon am Samstag. Aber ich dachte, du hättest den fetten Sohn vom Kramer nach der Party nur aus reiner Menschenfreundlichkeit begleitet oder wärst heimgegangen, weil du sowieso den ganzen Tag mies drauf warst. Wie kann ich ahnen, dass du dich gleich in dieses Ekelpaket verknallst?«

»Er ist nicht ekelig! Glaubst du, du siehst besser aus?«

Benne grinst, senkt aber verlegen die Augen. Mein Bruder hat ein hübsches, schmales Gesicht. Seine Haare und seine Haut sind heller als meine, trotzdem weiß ich, dass wir uns sehr ähnlich sehen.

»Ich bin unschuldig«, sagt er wieder mit einer kindlichen Bärenstimme. »Ich hab nur an Mohrle und Pablo gedacht. Ich würde mir wie ein Verräter vorkommen, wenn ich mich jetzt mit jemandem anfreundete, dessen Vater damals vielleicht auch unsere Katzen zu Tode gequält hat. Klar, es muss nicht Dr. Kramer persönlich gewesen sein. Aber er unterstützt solche Brutalitäten und heißt sie gut. Und sein Sohn wird sicherlich der gleichen Meinung sein, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm …«

»Ich werde mit Sebastian Schluss machen. Ganz einfach.«

»Das musst du nicht. Du kannst machen, was du willst. Niemand verbietet dir, dich mit ihm zu treffen.«

»Trotzdem.«

In dem Moment wird die Tür aufgerissen und Conny platzt herein.

»Hey, stör ich? Eure Mum hat mich reingelassen. Hast du Liebeskummer, Püppi?« Sie lässt sich auf meine andere Seite plumpsen und legt den Arm um mich. »Oh, das tut mir Leid! Und dabei gibt’s doch viel hübschere Jungs als die Fleischwurst.«

»Mich zum Beispiel«, schlägt Benne vor.

»Ja, ich würde sagen, zwei Prozent besser.« Conny tut, als mustere sie ihn von oben bis unten, grinst dabei aber übers ganze Gesicht und beugt sich besonders weit vor, damit Benne auch ja in ihren Ausschnitt gucken kann.

»Nur zwei Prozent?«

Meine Freundin zieht nun den vorm Spiegel sorgfältig einstudierten Schmollmund. »Maximal drei.«

»Hört auf mit euren Späßen«, sage ich, »ich kann das jetzt nicht haben. Geht raus, wenn ihr flirten wollt!«

»Oh Püppi, soll ich dich mal ablenken? Hör zu, meine Schwester hat heute ’nen Spanner in der Schule erwischt!«

»So?«, mache ich gelangweilt. Jetzt kommt gleich wieder eine von Connys Räuberpistolen. Sie und ihre Schwester haben als Kinder schon jede Nacht Monster unter ihren Betten vermutet und heute entdecken sie überall Perverse und potenzielle Mörder. Tatsächlich sprudelt sie jetzt die Geschichte hervor, wie ihre Schwester in einer todesmutigen Aktion einen älteren Jungen aus der Mädchenumkleide vertrieben hat.

Während das eindeutig schwachsinnige Gerede unaufhaltsam auf mich einprasselt und sogar Benne schon amüsiert das Gesicht verzieht, klingelt mein Handy.

»Das ist er bestimmt!«, ruft Conny aufgeregt.

»Wer, der böse Spanner?« Benne lacht.

»Dussel!« Sie tappt ihm spielerisch auf die Stirn. »Die Fleischwurst!«

»Alle raus!«, befehle ich, aber sie bleiben beide sitzen. »Es ist mein Zimmer«, schimpfe ich, »ich will in Ruhe telefonieren!«

»Ich dachte, du wolltest dich von ihm trennen?«

»Das tue ich auch.«

»Dann geh doch einfach nicht dran.« Benne lächelt. »Das ist der einfachste Weg. Du bist ihm schließlich keine Rechenschaft schuldig.«

»Genau!«, sagt Conny, endeckt mein Fotoalbum und blättert neugierig darin herum.

»Lasst mich das regeln, wie ich will!«

»Wozu willst du mit ihm sprechen? Damit er dich mit seinen Worten einwickelt? Ich hab seinen Vater gehört, der redet wie ein Politiker, verdreht dir das Wort im Mund, macht dich rhetorisch völlig fertig. Gegen so Typen kommst du nicht an, Pia. Wenn du dich nicht meldest, wird er sich schon seinen Teil denken können. – Oder willst du ihn etwa gar nicht verlassen?«

»Ach, guckt mal, wen ich hier hab!« Conny zeigt auf ein Foto von sich mit Mohrle auf ihrem Arm. »Das war schon ’ne Süße.«

Ja, das war sie. Sie hat immer dort auf dem Sessel gelegen, sie hat mich begrüßt, wenn ich heimkam, und hat besonders laut geschnurrt, wenn ich mal mit Bauchschmerzen im Bett gelegen habe. Schon laufen mir Tränen über die Wangen. So viele Erlebnisse fallen mir mit den Tieren ein, wie klein sie waren, als wir sie geschenkt bekommen haben, wie Mohrle sich mal von einem Hund auf die große Kastanie hat scheuchen lassen und sich den ganzen Tag nicht wieder heruntertraute; wie Pablo sich mal heimlich auf Mamas sahnige Geburtstagstorte gestürzt hat und sie es nicht merkte und die Torte mit den deutlichen Leckspuren einer Katzenzunge den Gästen servierte; wie …

»Der ist aber hartnäckig!« Conny macht eine Kopfbewegung zum Handy hin, das immer noch klingelt. Benne tupft mir mit einem Taschentuch im Gesicht herum, und ich lasse es erschöpft zu, habe mich längst von der Trauer wegschwemmen lassen und den Gedanken aufgegeben, mit Sebastian zu reden.

»Es wäre ja noch etwas anderes«, sagt Benne, »wenn er sich mal kritisch zum Bauprojekt seines Vaters geäußert hätte. Aber er steht zu ihm. Vielleicht hat er auch schon mal für ihn gejobbt, weißt du’s? Dir hat er ja nicht mal erzählt, was sein Vater macht! Püppi, die werden unseren alten Bahnhof abreißen, um dort ein neues Labor aufzubauen, willst du das?«

»Nein«, sage ich, obwohl ich kaum noch höre, was Benne und Conny reden. Ich habe mich gerade an einen meiner schlimmsten Alpträume erinnert: Ich nehme Pablo auf den Arm, versuche, mit ihm davonzulaufen, und er wird auf meinen Armen erschossen.

»Na also. Komm, jetzt putz dir die Nase, wasch dir das Gesicht, mach dich schön, wir fahren in die Stadt, ich lad euch ins Kino ein.«

»Echt?«, fragt Conny und strahlt.

»Echt«, bestätigt Benne und grinst meine Freundin an.
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Er winkt, aber Pia, die mit Benedikt und Conny am Pausenkiosk steht, reagiert nicht. Verflixt, sie sieht ihn doch! »Pia! Pia! Hallo!«

Er will nicht mit Benedikt zusammentreffen, deshalb geht er nicht zu ihr rüber, sondern hüpft auf und ab und winkt mit den Armen. Pia blickt durch ihn hindurch. Jetzt zündet sie sich eine Zigarette an, wendet sich Benedikt zu und sagt ihm irgendwas. Der nickt und kommt auf ihn zu.

Mist! Sebastian will nicht mit Benedikt reden. Zwar möchte er liebend gern seinen Ärger über die anonymen Anrufe, die Benne von Pias Handy aus gemacht hat, loswerden, aber er ahnt, dass er dadurch nicht viel gewinnt. Zumindest muss er Pia erst selbst den Beruf seines Vaters beichten. Nie hätte er gedacht, dass der Job seines Vaters mal ein Problem für ihn sein würde.

Wieder ruft er ihren Namen, aber sie wendet sich ab und tut, als lese sie die Preisliste für Brötchen und Getränke. Er will hinüber zu ihr, da tritt Benne dazwischen. »Hör mal«, sagt er und nimmt Sebastian am Arm, »Pia, will nicht mit dir reden. Also lass sie in Ruhe.«

»Hey, was willst du? Sie ist meine Freundin!« Sebastian schüttelt Bennes Arm ab, doch der versperrt ihm weiter den Weg.

»Sie hat mich gebeten, das Problem für sie zu regeln, also tue ich das. Es geht ihr nicht gut, wenn du’s wissen willst. Wenn sie dich sieht, Kramer, kommen jede Menge schlechte Erinnerungen bei ihr hoch. Und du magst sie doch, oder? Dann tu ihr den Gefallen und belästige sie nicht weiter!«

Sebastian weicht einen Schritt zurück. Nicht weil er Angst vor Benne hat. Benne ist kleiner als er und hat dünne, weiße Ärmchen. Er könnte Sebastian mit körperlichem Einsatz nie ernsthaft daran hindern, zu Pia zu gelangen. Doch mit seinen Worten setzt er ihm zu.

»Hat sie wirklich gesagt, ich sei ein Problem für sie?«

Benne verschränkt die Arme vor der Brust, grinst. »Ja, hat sie.«
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»Endlich«, sagt Conny. »Er verzieht sich.«

»Ich hab ihn vertrieben.« Benne ist stolz.

»Du bist soo super«, lobt ihn Conny und schleckt ihm fast das Gesicht ab.

Ich drehe mich weg. So geht das seit gestern Nachmittag ununterbrochen und mir hängt das Geturtel der beiden zum Hals raus. Vielleicht auch deshalb, weil ich nun zum fünften Rad am Wagen geworden bin. Meine »Kramer-Affäre«, wie Benne sie gestern genannt hat, ist ja nun vorbei, oder?

Ins Gesicht sagen könnte ich es ihm nicht. Schon weil ich eigentlich gar nicht wüsste, was ich sagen sollte. Etwa, dass ich vor vier Wochen mein Bücherregal umgestellt und dabei eine Stoffmaus gefunden habe, mit der Pablo oft gespielt hatte? Dass ich bestimmt eine halbe Stunde mit dem Spielzeug in der Hand auf dem Fußboden gehockt und vor mich hingestarrt habe, so lange, bis ich statt der Spielmaus nur noch Pablo mit zerstochenen Augen und Elektroden im Hirn vor mir sah. Das kann ich Sebastian wohl kaum sagen. Auch nicht, wie quälend es ist, immer noch hin und wieder schwarze und rotbraune Katzenhaare auf einem Kleidungsstück zu finden, oder wie ich mich erschrocken habe, als auf dem endlich entwickelten Film unserer Kamera Fotos von Mohrle auftauchten.

Andererseits denke ich an Sebastians Fähigkeit, mich zum Lachen zu bringen, seine warmen Hände, seine Nähe, seine Ehrlichkeit. Bei ihm habe ich mich bisher immer sicher und geborgen gefühlt. Warum sollte er so kaltherzig wie sein Vater sein? Ich habe ihm doch gar keine Gelegenheit gegeben, mir zu zeigen, wie er ist. Statt offen mit ihm zu reden, habe ich feige das Handy ausgestellt und schließlich Benne vorgeschickt.

Ich blicke auf mein Gesicht, das sich in der Schaufensterscheibe spiegelt. Mag es nicht ansehen.

So, wie Sebastian es nicht verdient hat, dass ich ihn so hart auflaufen lasse, habe ich seine Zuneigung nicht verdient.

»Möchtet ihr noch was?«, fragt die Kioskbesitzerin freundlich. »Ich mache jetzt nämlich zu.«

Conny und Benne knutschen und geben keine Antwort. Ich sehe die Verkäuferin an. Sie hat ein rosiges, rundes Gesicht, ist die Mutter irgendeines Schülers und immer nett zu allen.

»Na?«, fragt sie mich. »Kann ich noch was für dich tun? Du siehst so traurig aus.«

»Ja«, antworte ich und würde am liebsten hinzufügen: »Könnten Sie mich nicht in den Arm nehmen und drücken?« Stattdessen sage ich: »Ich möchte eine von den bunten Scheren.«

Nach Schulschluss kann ich mein Vorhaben endlich umsetzen. Zielstrebig gehe ich durch das Wäldchen auf den Angelteich zu. Die Schultasche schlägt mir an ihrem langen Trageriemen gegen die Beine, die Kinderschere habe ich herausgenommen und lasse sie locker am Zeigefinger baumeln wie ein Cowboy seinen Revolver kurz vor dem entscheidenden Duell. Fast beschwingt betrete ich den schwankenden Steg. Der Druck, der den ganzen Morgen in mir angewachsen ist, wird gleich weichen. Rettung ist nah und der Plan ist konsequent. Ich habe Sebastian meine Freundschaft aufgekündigt. Das war falsch und ich bereue es sehr. Also nehme ich mir auch etwas, das mir wichtig ist: Meine Chancen beim Casting!

Ich wiege die Schere in meiner Hand. Sie ist für die Bastelarbeiten von Kleinkindern gemacht, nicht für die Verstümmelungsaktionen von Verrückten. Aber meine wunderschöne Haarmähne abschneiden wird man damit wohl können. Ich hole tief Luft, hebe die Schere und lasse sie durch mein Haar klappern.
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»Pia?« Er flüstert, aus Angst, sie zu erschrecken. Aber nicht sie erschrickt sich, sondern er. Ist sie das überhaupt?

Das scheint nicht das Mädchen zu sein, das er kennt. Ihre Haare stehen zerzaust vom Kopf ab, sind ganz kurz geschnitten, aber völlig unregelmäßig, und ihr Gesicht ist verschmiert von Make-up und Tränen.

»Pia?«, sagt er noch mal.

»Hau ab!«

»Lass mich wenigstens einmal mit dir reden.«

Deshalb ist er hierher gekommen. Die ganze Schule hat hitzefrei bekommen. Er hat nach ihr gesucht und sie schließlich hier am Angelteich gefunden. Das hat ihm Mut gemacht. Hier, wo sie so viel Schönes erlebt haben, werden sie ungestört miteinander reden können. Hat er gedacht.

Pia hat sich wieder von ihm abgewandt. Er wartet, weiß nicht, was er tun soll, fühlt den Schweiß, der ihm die Stirn herunterläuft, riecht den modrigen Geruch des Teiches, hört das Rätschen der Eichelhäher in den Bäumen.

Pia schluchzt.

»Hey«, sagt er vorsichtig und wagt einen Schritt zu ihr hin. »Geht’s dir nicht gut? Was ist mit dir?«

»Du sollst abhauen! Raffst du das nicht?« Ihr Oberkörper zuckt heftig vor und zurück. Sie schreit: »Verschwinde! Ich will dich nicht mehr sehen!«

Er will weglaufen, sich nie wieder an sie erinnern und gleichzeitig will er es auch wieder nicht.

»Pia.« Er flüstert, tritt zu ihr heran, geht in die Hocke und legt ihr eine Hand auf die Schulter. Er erwartet, dass sie ihn wegstößt, und stützt sich sicherheitshalber mit der anderen Hand ab, aber sie schubst ihn nicht weg, sondern rollt sich zusammen wie ein Igel.

»Bitte, geh und lass mich in Ruhe!«

»Was ist mit deinen Haaren passiert?«

Sie gibt keine Anwort.

»Pia, was ist passiert? Was hast du gemacht?«

Er wagt es, mit beiden Händen ganz leicht ihre Schultern zu massieren. »Pia, ich bin immer noch dein Freund.« Er spürt, wie sie unter diesen Worten zusammenzuckt.

»Sebastian«, sagt sie leise, wendet sich dann ruckartig um und kuschelt sich an ihn. Schließlich sagt sie: »Ich wollte mir die Haare kurz schneiden, für das Casting am nächsten Freitag, ich möchte Aufmerksamkeit erregen, du weißt schon, man muss die Blicke auf sich ziehen, und ich hab gehört, dass selbst geschnittene Haare jetzt voll im Trend sind. Nur ist das wohl etwas schief gelaufen und …«

Er blickt auf den See, denkt an die seltsame Geschichte mit den Wespen, an die Peperoni und schweigt.

»Du glaubst mir nicht?«, fragt sie schließlich.

»Ich weiß nicht. Es fällt mir, ehrlich gesagt, schwer.«

Er sieht sie an. Sie hat den Kopf gehoben und sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt. Sie sieht gefasster aus, lächelt sogar ein bisschen.

»Es stimmt auch nicht.« Ihre Augen füllen sich wieder mit Tränen.

Sebastian schluckt. Die Situation wird ihm langsam unangenehm, er spürt, dass irgendwas in der Luft liegt, eigentlich will er weg, sich abkühlen, duschen, klar denken.

»Pia, du musst mir nicht sagen, was los war. Es geht mich ja auch gar nichts an. Ich wollte nur noch mal mit dir reden. Ich wollte es von dir selbst hören, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«

Sie senkt den Kopf, erzählt leise vom Verschwinden ihrer Katzen vor einem Jahr.

»Aber damit hab ich doch nichts zu tun!«

»Nein. Aber dein Vater macht Tierversuche. Und für solche sind meine Katzen bestimmt eingefangen worden …«

»Mag sein. Du warst aber mit mir zusammen und nicht mit meinem Vater! Du hättest mich also wenigstens nach meiner Meinung fragen können! Du bist doch auch nicht mit allem einverstanden, was deine Eltern machen, oder?« Sebastian steht auf. Er will dieses Gespräch nicht verderben, aber seine Enttäuschung ist einfach zu groß. »Ich hab gedacht, ich würde dir was bedeuten. Du fällst über mich her, küsst mich, ich verlieb mich in dich und dann lässt du mich hängen! Nur weil mein Vater einen Beruf hat, den du nicht gut findest. Deshalb trennst du dich von mir!«
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»Bitte, Sebastian, bleib noch! Geh noch nicht! Hey!«

Er antwortet nicht, bleibt aber zumindest stehen.

»Bist du wirklich noch mein Freund?«

Die Frage ist peinlich und blöd, aber ich kann nicht anders, ich muss sie ihm stellen.

»Weiß nicht. Vielleicht.« Sebastian streckt mir die Hand hin.

Ich nehme sie und er zieht mich hoch.

»Wenn du mich noch zum Freund haben willst«, sagt er.

»Ich glaub schon.«

»Du glaubst es«, wiederholt er.

»Ja.«

»Sicher bist du dir nicht?«

»Du dir doch auch nicht«, kontere ich und weiß dabei genau, wie sicher ich mir bin. Ich liebe ihn. Aber das kann ich ihm jetzt nicht sagen. »Wollen wir uns noch einmal treffen? Ich bin heute Nachmittag in meinem Übungsraum im alten Bahnhof.«

»Ausgerechnet!«

»Ja. Noch ist es mein Platz. Wenn du also kommen willst. Ab vier bin ich in der alten Schalterhalle.«

Sebastian dreht sich um, geht über den Steg zurück zu seinem Rad, steigt auf und fährt davon. Ich schiebe mit dem Fuß die letzten Haare vom Steg ins Wasser. Dann nehme ich meine Schultasche, hole das Portemonnaie heraus und zähle mein Geld. Für einen Besuch beim Friseur müsste es gerade noch reichen.

»Wo haben Sie das denn machen lassen?«, fragt die Friseurin, greift mit spitzen Fingern in meine Haare, hebt sie fast angewidert hoch und lässt sie wieder fallen. »Was soll denn das für ein Schnitt sein?«

»Deshalb komme ich ja zu Ihnen, damit Sie mich wieder herrichten«, sage ich schnell und vertiefe mich in eine Zeitschrift. Mir ist noch ein bisschen flau, aber ich bin erleichtert, dass Sebastian zumindest nicht mehr sauer ist. Er ist noch mein Freund. Beim Gedanken an diesen Satz spüre ich, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.

Die Friseurin hält in ihrer Arbeit inne. »Was ist das denn?«, fragt sie und zeigt auf mein Ohrläppchen. »Hören Sie, junge Frau, das war aber schon. Ich hab Ihnen da nicht ins Ohr geschnitten.«

»Ja, ich weiß«, sage ich schnell und verlegen, in der Hoffnung, die Sache wäre damit erledigt. Aber statt ihr Werk zu beginnen, stemmt die Friseurin nun die Hände in die Hüften und blickt mich durch den Spiegel so auffordernd an, dass ich schließlich die Illustrierte zuklappe.

»Was ist denn?«

»Bist du überfallen worden?« Offenbar scheint es ihr sinnvoll, bei so einer intimen Frage erst mal ins Du zu wechseln.

»Nein, wieso?«

»Schnitte am Ohr und auch hier an der Backe, dann diese Frisur, das ist doch nicht normal. Sag, war das ein Perverser?«

»Äh …«

Die Omas links neben mir drehen sich unter ihren Dauerwellehauben zu mir herüber. Die junge Frau mit dem Kind, die nach mir hereingekommen ist, macht dem kleinen Mädchen ein Zeichen, still zu sein, um auch ja meine Antwort mitzubekommen.

»Da muss man doch drüber reden!«, ermutigt mich die Friseurin mütterlich und beugt sich so weit zu mir herunter, dass ich die Achselhaare unter ihrer geblümten Bluse sehen kann.

»Nein, ich …«, stammele ich hilflos.

»Du bist doch die Pia, nicht? Ich bin Marlies Lindmann, ich kenne deine Mutter noch aus der Schulzeit! Soll ich sie eben anrufen?«

»Nein!«, rufe ich heftig. »Es ist gar nichts passiert. Ein paar Jungs aus der Schule haben sich einen Streich erlaubt! Das gibt’s schon mal! Jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe!«

Ich muss mich beherrschen, um nicht loszuheulen, und Marlies Lindmann merkt’s, lässt Gott sei Dank von ihrer Fragerei ab und widmet sich wieder dem äußeren Erscheinungsbild meines Kopfes.

»Keine Sorge, das krieg ich schon wieder hin, ich mach dich wieder ganz besonders hübsch«, sagt sie aufmunternd und ich nicke stumm.

Sie könnte mir die Haare nun grün färben, einen Topfschnitt oder eine Glatze verpassen, ich würde alles über mich ergehen lassen.

»Püppi, bist du das?«, ruft meine Mutter aus dem Wohnzimmer. Sie haben schon gegessen, trinken jetzt Kaffee und essen den leckeren Obstkuchen aus dem Reformhaus. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Habt ihr noch ein Stück für mich?«, frage ich, bleibe aber in der Tür stehen.

»Wir dachten, du kämst nicht!« Mein Vater schiebt sich einen Bissen in den Mund. »Da haben Benedikt und ich uns dein Stück geteilt!«

»Sehr nett!«, sage ich enttäuscht.

»War nur ein Scherz.« Mein Vater hebt das Papier von der Kuchenplatte. Darunter liegt noch ein Stück. Mit Kirschen, meine Lieblingssorte!

»Bitte schön!« Er hebt es mir auf einen Teller. »Hast du jemals erlebt, dass du in unserem Haus nicht satt wirst?«

»Nein.« Ich schäme mich. Wie kann ich so schlecht von ihnen denken?

Das Dach der alten Schalterhalle hat viele Löcher, in denen Vögel brüten. Ich liege auf meiner Turnmatte und lausche dem Piepsen junger Spatzen. Bis vor ein paar Minuten habe ich ein bisschen getanzt. Jetzt ist es vier und Sebastian kann jeden Moment kommen. Wenn er denn kommt.

Oh bitte, komm!

Manchmal wünsche ich mir jemanden, dem ich von mir erzählen kann, von meiner Wut auf mich, von meinen Attacken gegen mich selbst. Ich wünsche mir jemanden, der mich in die Arme nimmt und sagt, dass alles wieder gut wird. Aber das ist wahrscheinlich zu viel verlangt.

Ich stehe auf und horche. Noch immer nichts. Ob ich Sebastian doch verschreckt habe? Unruhig beginne ich auf und ab zu gehen, versuche wieder meine Tanzschritte, lenke mich ab, schalte die Musik an, bewege mich, halte inne, lausche: Nichts, also weitermachen, wenn er doch noch kommt, soll er bloß nicht denken, ich hätte auf ihn gewartet. Dabei ist es natürlich so. Mein Magen gluckert vor lauter Aufregung, und meine Hände werden feucht, sobald ich draußen nur das leiseste Geräusch höre.

Heute Mittag am See war ich froh über seine Anwesenheit. Nicht nur, weil ich ihn vermisst hatte, nein, auch weil er mich vor mir selbst schützte. Weil ich mich schon die ganze Zeit danach sehne, dass ich jemandem von meinen Problemen erzählen kann. Und Sebastian kann zuhören, das mag ich an ihm.

»Gar nicht schlecht!« Sebastian lugt durch die Ritzen zwischen zwei Holzbrettern am Fenster.

Ich bleibe stehen, öffne den Mund, bin aber unfähig, etwas zu sagen.

»Hey, Pia! Lässt du mich zu dir oder müssen Zuschauer draußen bleiben?«

Ich eile zur Tür und öffne sie ihm. »Hier entlang!«

»Das ist ja klasse hier!«

»Ja!« Ich strahle. »Mein eigenes kleines Reich.«

Er kommt herein und ich schließe die Tür hinter ihm.

»Bist du oft hier? So ganz allein, meine ich?«

»Fast jeden Tag.«

»Und hast du keine Angst?«

»Wovor denn? Hier kommt doch keiner hin und einstürzen wird’s wohl nicht so bald.« Ich lege den Kopf in den Nacken und zeige zur Decke. »Da oben ist ein Spatzennest. Die sind vom Aussterben bedroht, weil sie in den neuen Dächern keine Nistmöglichkeiten mehr finden. Hier brüten sie noch, siehst du?«

Er kommt zu mir, stellt sich dicht neben mich.

Eine Weile verharren wir so, schweigend.

»Magst du mich noch?«, frage ich schließlich.

Er lächelt. »Mit kurzen Haaren bist du genauso hübsch wie vorher.«

»Ich meinte eigentlich … bist du noch sauer?«

»Nein.«

»Ich hätte nicht so einen Aufstand machen sollen.«

»Bennes Worte haben mich heute Morgen ganz schön fertig gemacht. Ich weiß eigentlich immer noch nicht, ob du mich überhaupt zum Freund willst oder nicht.«

»Doch, natürlich will ich das. Ehrlich.«

Er sieht mich aufmerksam an und stutzt plötzlich. »Du hast ja was Kurzärmeliges an!«

Ich bemühe mich zu lachen. »Ja und? Es ist warm!«

»Und deine Stiche?«

Ich drehe meine Arme. »Sind alle weg!«, sage ich forsch.

Hier drin ist es sehr duster, die neuen Wunden sind geschlossen und sehen in dem mickrigen Licht auch nur noch halb so wild aus. Wenn Sebastian sie bemerkt, sage ich einfach, sie stammten von Rosendornen, das wird er schon glauben.

»Na dann …« Er fährt mit dem Zeigefinger die Innenseite meines Unterarms herauf.

»Dann was?«

»Dann vertragen wir uns also wieder.«

»Ja.«

Er zögert noch immer.

»Wollen wir uns setzen?«, frage ich und zeige auf meine Turnmatte.

Sebastian nickt. Ich nehme ihn an der Hand, wir gehen hinüber, setzen uns und küssen uns augenblicklich.

Wir werden es tun.

Sebastian liegt dicht neben mir. Seine Hand ist unter mein T-Shirt gerutscht und streichelt meinen Rücken. Überall, wo sie mich berührt, hinterlässt sie hochgestellte Härchen und ein wohliges Vibrieren.

Unsere Beine sind ineinander verschlungen, ich spüre die Wärme seines Körpers, die zunehmende Heftigkeit seiner Küsse, seine Bartstoppeln, die über meine Gesicht reiben.

Ich weiß, dass wir es tun werden, und ich will es.

»Puh, ist mir warm!« Ich richte mich auf, greife nach der Wasserflasche, trinke einen Schluck, reiche sie ihm.

»Danke.« Während er trinkt, steckt er sich den halben Flaschenhals in den Mund. Ich muss grinsen. Das sieht meinem Süßen ähnlich: pummelig, schüchtern und nicht mal richtig trinken können, aber so lieb. Ich zwinkere ihm zu und streife mir mein T-Shirt über den Kopf.

Sebastian guckt. Ein Tropfen Sprudelwasser läuft ihm das Kinn herunter, er merkt es nicht mal.

»Wenn jemand kommt …«

Ich lache auf. »Was dann?«

»Na ja.« Sein Gesicht ist rot, und ich find’s wahnsinnig knuffig, wie scheu er ist. Jetzt streckt er einen Finger aus und streicht mit der Kuppe vorsichtig über die Spitze meines BHs.

»Das kitzelt«, flüstere ich.

»Ach, ja?«

»Jaaa!«

»Pia?« Er öffnet den Mund, will etwas fragen, traut sich nicht, senkt den Kopf. »Pia, hast du … hast du schon mal mit jemandem geschlafen?«

»Ja. Ein Mal. Und du?«

»Nein!« Er schüttelt den Kopf. »Und das eine Mal, mit wem war das?«

»Ach, ist doch egal.«

»Hast Recht. Ist vielleicht besser, wenn ich’s nicht weiß. War’s denn schön?«

»Ja, schon.«

»Hm.«

»Hey!« Ich trete ihn ein bisschen mit dem Fuß. »Warum willst du immer so viel wissen?«

»Das will man doch, wenn man sich lieb hat, oder nicht?«

»Hast du mich denn lieb?«

»Hab ich.« Er legt seinen Kopf an meinen Bauch und ich kraule sein Haar.

Ich spüre seinen Atem, seine Wärme an meinem Bauch. Er hat sich zusammengerollt wie ein Katze, die sich bei mir anschmiegen will, die sich sicher und geborgen fühlt bei mir. Und die mir dadurch das Gefühl gibt, auch selbst geborgen und wichtig zu sein.

Ich atme tief ein, als wollte ich den Moment einsaugen und festhalten.

In der alten Schalterhalle ist es nun still, die Musikkassette im Rekorder ist abgelaufen. Ich kann die Spatzenkinder in ihrem Nest piepen und Sebastian atmen hören. Alles ist schön.

Plötzlich ist mir schlecht vor Glück und gleichzeitig vor Angst, ich könnte das alles verlieren. Sebastian könnte beim Segeln ertrinken, meine Eltern könnten krank werden. Ein Abgrund bricht auf – und ist dann so schnell wieder verschwunden, wie er sich aufgetan hatte, denn Sebastian holt mich in die Wirklichkeit zurück. Er hakt den Verschluss meines BHs auf. Seine Hände gleiten langsam zu meinen Schultern, schieben mir die Träger hinunter. Unsere Blicke begegnen sich, saugen sich aneinander fest.

Dann berühren seine warmen Hände meine nackte Haut, ich quieke auf, er küsst mich, sagt, dass ich schön sei, und ich fühle mich schön, das ist unglaublich, und als er sagt, dass er mich liebt, liebe ich mich tatsächlich auch. Ich bin ganz hin und weg von ihm, ich will ihn, und ich will, dass er mir meine Shorts auszieht, ich will, dass er mich berührt und sich auf mich rollt, will seinen ganzen Körper spüren.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Und, äh …«

»Ich hab welche in meinem Portemonnaie.«

»Echt?«

»Klar. Moderne Frau.«

»Ich glaub’s nicht!«

»Natürlich. Guck nach!«

»Du bist vielleicht eine!«

»Wieso? Was für eine?«

»Eine, die man nur ein Mal findet.«

Ich lache. »Das ist doch jeder Mensch!«

Er legt seine Hände in meine, breitet die Arme aus, legt seinen Mund auf meinen, flüstert: »Ich könnte schreien vor Glück. Soll ich mal? Soll ich mal ganz laut schreien?«

»Ich weiß nicht. Und wenn uns jemand hört?«

Er kichert. »Sonst ist dir doch auch nichts peinlich.«

»Okay: schrei!«

»Tu ich auch.« Er lässt meine Hände los, richtet sich auf, holt tief Luft und brüllt so laut, dass die Vögel zu zwitschern aufhören und es um uns herum nachher noch stiller ist als vorher, so still, dass ich glaube, unsere Herzen trommeln zu hören, vor Aufregung, Angst und Lust.

Und dann tun wir’s.

Auf dem Heimweg singe und hüpfe ich. Sebastians Duft klebt noch an mir. Ich könnte glatt auf die verrückte Idee kommen, mich nicht mehr waschen zu wollen.

»Also, deine Frisur ist wirklich toll!«, lobt mich meine Mutter beim Abendessen.

»Gefällt’s euch?«, frage ich. Ich will es noch mal hören.

»Super«, antwortet mein Vater, »siehst richtig hübsch aus. Wo hast du das machen lassen, bei Lindmann?«

»Ja.« Ich stehe vom Tisch auf, drehe mich einmal um die eigene Achse. Der Schnitt ist wirklich gut. Von meinen Verunstaltungen ist nichts mehr zu bemerken.

Meine Mutter lächelt mir zu. »Wir zwei wollten ja auch noch einkaufen gehen. Denk dran, viel Zeit haben wir nicht mehr. Wie wär’s morgen nach der Schule?«

»Gerne.« Ich lächle. Eigentlich würde ich zwar viel lieber für das Casting trainieren, aber ihr Angebot ist so nett, dass ich es auf keinen Fall ausschlagen darf. Sie um einen anderen Termin, nach dem Casting, zu bitten, wage ich nicht, weil das vielleicht unverschämt klingen könnte. Außerdem will ich meine Teilnahme an dem Wettbewerb erst mal geheim halten.

»Also, zum Einkaufen komme ich auch mit.« Mein Vater strahlt. »Wirklich nett von dir, dich für Bennes Feier rauszuputzen.«

Das ärgert mich. Es geht ihnen doch wieder nur um Benne!

»Ich bin nicht für Bennes Feier zum Friseur gegangen, sondern weil ich es für mich wollte!«, sage ich.

»Tja, wer Model werden will …«, wirft Benne grinsend ein.

Oh nein! Ich lege die Scheibe Brot, von der ich gerade abbeißen wollte, zurück auf den Teller. Musste Benne das jetzt verraten?

Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Model. So was Geistloses!«

»Aber ja doch! Sie geht nächsten Freitag auf ein Casting!«

»So ein Quatsch!«, sagt mein Vater. »Püppi! Das stimmt doch nicht, oder?«

Ich schweige. Jedes Wort von mir kann jetzt nur ein falsches sein. Stumm starre ich auf meinen Teller und hoffe, dass es vorbeigeht.

»Sicher! Sie machen ein Casting zum Auftakt der Dorfkirmes. Und Pia ist angemeldet. Ich hab’s selbst gesehen!«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Ich glaube den entsetzten Blick meines Vaters förmlich als körperlichen Angriff zu spüren, habe das Gefühl, sein Blick drücke mich von meinem Teller weg, vom Tisch, vom Stuhl, bis an die Wand.

»Püppi hat eben andere Interessen als die Umweltgruppe«, sagt Benne.

In dem Moment erscheint Sebastian vor meinem inneren Auge. Ich hebe den Kopf. »Übrigens: Ich bin doch noch mit ihm zusammen.«

»Mit dem Kramersohn?«, fragt mein Vater.

»Genau!« Ich weiß, dass ich mich mal wieder um Kopf und Kragen rede. Mir ist fast so, als wollte ich es, als wartete ich nur darauf, dass sie mich jetzt richtig fertig machen, es ist das übliche Spiel, ich kenne es und ich will es nicht anders.

»Und warum sagst du das gerade jetzt?«, ruft meine Mutter aufgebracht. »Wir haben gestern lediglich unser Missfallen an den Plänen seines Vaters geäußert. Du weißt, wie sehr wir uns in den letzten Jahren für die Renaturierung des Bahnhofsgeländes eingesetzt haben! Da wird wohl ein bisschen Kritik erlaubt sein. Gegen den Jungen hat keiner von uns etwas gesagt. Du bist wieder hysterisch geworden und hast dich in die alte Geschichte hineingesteigert, wahrscheinlich, weil du genau weißt, dass du damals nur deine Feierei im Sinn gehabt hast und dir alles andere egal war!«

Ja.

Ich renne den Trampelpfad an den Feldern entlang. Plötzlich knirscht es unter meinen Füßen. Ich bin auf eine Weinbergschnecke getreten. Das Häuschen ist unter meinen Schuhen zerborsten, aber das Tier lebt noch, windet sich, tastet mit den Fühlern.

Die Wut, die ich über mich empfinde, ist so stark, dass ich einfach nicht weitergehen kann. Ich sage mir, Pia, du hast es nicht absichtlich getan. Es hilft nichts.

Ich denke an meine Eltern. Ich liebe sie so sehr und mache sie doch nur traurig. Warum muss ich so oft mit ihnen in Streit geraten? Warum muss ich immer alles kaputtmachen? Auf einmal kommt es mir vor, als zertrample ich die Schnecke genauso, wie ich die Harmonie meiner Familie mit Füßen trete. Das ist Unsinn und ist es nicht, im Moment erscheint es mir logisch: Ich bin ein furchtbar schlechter Mensch, ich tue allen Kreaturen weh. Das Tier windet sich, ich quäle mich und sehe extra ganz genau hin, während ich spüre, wie sich der Druck in mir drin wieder aufbaut. Um ihn zu mindern, lasse ich meine Fäuste auf mich niedertrommeln, meine Beine, meinen Bauch, ich schlage zu, so fest ich kann, es tut weh, das soll es auch, und je mehr es wehtut, desto böser werde ich, ich schlage so fest, dass ich danach nur noch humpeln kann.

»Hi. Darf ich reinkommen?«

Sebastian ist erstaunt. Er hat nicht mit mir gerechnet. »Na klar. Wir sind gerade beim Essen. Hast du auch Hunger?«

»Weiß nicht.« Nach meiner Box-Attacke fühle ich mich beschämt und erschöpft, außerdem tun meine Beine weh, und ich muss mich ganz schön zusammennehmen, um nicht zu weinen.

»Hey, ist doch kein Problem, du störst überhaupt nicht, komm rein!«

Ich trete ein, folge ihm in die Küche. Der Fernseher läuft. Sein Vater sitzt am Tisch und guckt Nachrichten. Als er mich sieht, wischt er sich schnell den Mund mit einer Papierserviette ab, steht auf und reicht mir die Hand.

»Hallo, Pia!« Er deutet auf einen freien Stuhl. »Wir haben uns gerade eine Pizza kommen lassen. Wenn du willst, kannst du mitessen.«

»Danke, nein.«

Ich merke, wie er mich neugierig mustert. Wahrscheinlich sehe ich furchtbar fertig aus.

»Klar isst du was mit«, sagt Sebastian und dirigiert mich auf den Stuhl neben seinem. »Du siehst ausgehungert aus!«

»Ach, so habe ich es nicht gemeint«, sagt sein Vater. »Du hast eine neue Frisur, Pia!«

Ich nicke. »Ja, ich wollte mal kurze Haare haben.«

»Sieht gut aus. Schön frech.«

»Frech ist sie sowieso.« Sebastian gibt mir einen Kuss auf den Mund, schiebt mir seine Pizza herüber und schneidet ein Stück ab. »Hier! Lakritz macht spitz, Pizza macht spitzer!«

Er hält mir eine Gabel hin.

»Sebastian«, sagt sein Vater mit gespielter Entrüstung.

Sebastian grinst. »Das ist doch sonst dein Spruch!«

Er wendet sich an mich. »Magst du nicht?«

»Doch.« Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu essen, obwohl mir weder nach schlechten Späßen noch nach mäßigem Essen ist. Es handelt sich nämlich um eine Schnell-heiß-schnell-kalt-Pizza, der Boden viel zu dick und nicht richtig cross, die Tomatensoße eine fast flüssige Matsche, und die Käseschicht aus holländischem Gouda ist so gummiartig zusammengepappt, dass sie mir auch gleich runterrutscht und auf den Boden platscht.

»Entschuldigung.« Ich dumme, bescheuerte Kuh!

Sebastian lacht. »Macht nichts, ist mir auch schon passiert.«

Wir beugen uns beide gleichzeitig nach unten und er zwinkert mir unter dem Tisch freundlich zu. Trotzdem rast mein Herz, einen Bissen Pizza bekomme ich bestimmt nicht runter.

Sebastians Vater merkt, dass etwas mit mir nicht stimmt, er steht auf. »Kommt, ich räume mal die Teller ab. Ihr wollt euch bestimmt noch ein bisschen unterhalten.«

»Hm«, antwortet Sebastian und steckt sich den letzten Bissen in den Mund. Er hat praktischerweise gleich aus der Pappschachtel gegessen.

Sebastians Vater sieht mich immer noch forschend an. Plötzlich habe ich das Gefühl, etwas erklären zu müssen.

»Mir ist gerade was total Blödes passiert«, sage ich. »Ich hatte Krach zu Hause, bin dann schnell hierher und bin auf dem Weg auf eine Weinbergschnecke getreten.«

Beide schweigen einen Moment. Dann sagt Sebastian rasch: »Tja, dir passieren auch immer komische Sachen, erst kommst du in Wespenschwärme, dann trittst du auf Schnecken …«

Dr. Kramer verzieht keine Miene.

»Ich lasse euch jetzt besser allein«, sagt er schließlich und geht hinaus.

»Hast du schlimmen Ärger gehabt?«, fragt Sebastian, als wir in sein Zimmer gehen.

»Ja. Mal wieder.«

Ich setze mich auf sein Bett, er schließt die Tür, kommt zu mir.

»Ich dachte, du verstehst dich gut mit deinen Eltern.«

»Tu ich auch.«

Er sieht mich irritiert an. »Hast du nicht gerade gesagt …?«

»Jaa«, unterbreche ich ihn ungehalten und merke, wie meine Finger sich auf meinem Schoß ineinander verknoten. Sebastian sieht es auch und legt versöhnlich seine Hand auf meine.

»Das Problem liegt nicht bei meinen Eltern. Die sind toll. Ich meine, ich bewundere sie.«

Ich höre, dass Sebastian die Luft einzieht, aber schweigt.

»Es ist so!«, erkläre ich mit Nachdruck.

»Dann ist ja gut.« Sebastian seufzt, lässt sich aufs Bett fallen, zieht mich zu sich und wechselt das Thema. »Ich wollt dir noch sagen, dass ich’s wunderschön fand, heute Nachmittag.«

Ich nicke, kuschele mich an ihn. Er lässt seine Hand unter mein T-Shirt gleiten, streichelt meine Brüste. Ich schließe die Augen. Es ist angenehm, natürlich, aber im Gegensatz zu heute Nachmittag finde ich keine Ruhe, kann es nicht genießen.

»Hör mal, ich muss dir was sagen«, beginne ich.

»Mmh, ich auch. Ich könnt’s gleich noch mal machen.«

»Das meinte ich nicht.« Ich schiebe ihn sanft von mir, schlinge die Arme um meinen Körper. »Sebastian, es ist wichtig.«

Er stutzt. »Was mit uns?«

»Nicht direkt.« Ich blicke ihm ins Gesicht. »Du musst mir auf jeden Fall versprechen, es für dich zu behalten.«

»Ja.« Sebastian fährt sich durch die Haare. »Ich verspreche es.«

»Und du darfst auf keinen Fall lachen.«

»Ich lache nicht.«

»Und du erzählst es wirklich niemandem?«

Er nimmt meine Hand. »Pia, worum geht’s? Du tust ja fast so, als hättest du einen umgebracht.«

»Und wenn ich das hätte oder vorgehabt hätte?«

»Aber das hast du doch nicht.«

»Versprich’s mir erst!«

»Das hab ich doch schon. Na gut.« Er seufzt, zögert einen Moment. »Versprochen«, sagt er langsam.

»Das gilt auch noch, wenn wir vielleicht irgendwann nicht mehr zusammen sind!«

»Na, das will ich doch nicht hoffen!« Er versucht einen Spaß zu machen, will mich küssen, aber es gelingt ihm nicht recht, ich sitze ganz steif da und antworte nicht, denn das Sprechen fällt mir plötzlich schwer. Ich stecke mir zwei Finger in den Mund, beiße darauf. Ich muss es ihm sagen, ihm oder keinem, jetzt oder nie. Ich halte es nicht mehr aus. Ich habe Angst. Ich brauche jemanden. Sebastian könnte mir vielleicht helfen.

»Mit mir stimmt was nicht.«

Ich sage es so leise, dass er es fast nicht hört. Jedes Wort tut weh, jedes Wort verlangt nach Schmerz, verlangt nach Bestrafung für diese Ungeheuerlichkeit, die ich gesagt habe und die zu allem Unglück auch noch stimmt.

Sebastian lacht erleichtert. »Hey! Du spinnst ja! Mit dir stimmt alles.« Er küsst mich zärtlich auf den Hals. »Absolut alles«, wiederholt er.

»Eben nicht«, sage ich leise und sehe ihn flehentlich an. Ich wünschte, er würde mich verstehen, ohne dass ich es aussprechen muss.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Pia«, sagt er. »Ich finde dich hübsch, ich finde dich nett, ich mag dich, ich liebe dich, ich … ich seh keine Probleme.«

»Da! Und was ist das?« Ich schiebe die Ärmel meines Pullovers hoch.

Hier im normal beleuchteten Raum sind alle Narben deutlich zu sehen.

Er blickt darauf, verständnislos. »Was meinst du? Die Kratzer von den Dornen? Du hast doch gesagt, ihr habt im Komposthaufen gewühlt.«

»War gelogen.«

»Wie?«

»Hab ich nur so gesagt.«

Er schweigt. Ich kann sehen, wie er angestrengt versucht, zu verstehen, was ich ihm sagen will.

»Wie sind die Kratzer denn dahingekommen?«, fragt er schließlich.

»Reingeritzt mit einer Rasierklinge.«

»Was?« Er wird blass, weicht meinem Blick aus. Sein Zeigefinger streicht ungläubig über meine Narben. »Wer hat das gemacht?«

»Ich«, sage ich und kann nicht verhehlen, dass ich insgeheim mächtig stolz darauf bin. Ich habe so was geschafft, ich habe die natürliche Barriere überwunden, ich habe ohne Not in meine Haut geschnitten, das ist eine Leistung.

Sebastian sagt lange nichts. Er sieht mich auch nicht an. Nur sein Zeigefinger fährt immer wieder die weißen und rötlichen Linien in meiner Haut entlang, so, als könne er dadurch ihre Bedeutung verstehen.

»Aber warum denn?«

»Es passiert einfach so. Ich brauche es.«

Er schüttelt den Kopf. »Das muss doch wehtun!«

»Ja und!«, sage ich schroff und ziehe den Arm weg.

Sebastian sieht mich an. Er macht ein Gesicht, als sähe er mich zum ersten Mal. »Heute Mittag … das mit deinen Haaren, war das auch so was?«

»So was Ähnliches.«

»Dann machst du das öfter?«

Ich schweige. Was sollen diese Fragen? Ich will, dass er mich auffängt, nicht, dass er mich ausquetscht. Das geht ihn doch alles nichts an! Das hat alles nichts mit ihm zu tun! Es ist mein Körper, nicht seiner.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Weiß ich nicht«, sage ich ehrlich.

»Ich möchte es gern.«

Ich spüre, dass meine Augen zu prickeln beginnen. Wenn er so lieb ist, rührt mich das immer. Ich kann nichts dagegen tun.

»Pia, ich hab dich so gern!«

Er nimmt mich in die Arme und ich lasse mich wiegen und trösten und küssen. Ich lasse zu, dass ich weine, vielleicht weint er auch, jedenfalls glaube ich, dass er nahe dran ist. Auf einmal bin ich sehr erleichtert, es ihm gesagt zu haben.
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Als er sein Fahrrad aus der Garageneinfahrt holt, merkt er, dass sie ihm wieder einen Streich gespielt haben.

»Verdammt noch mal!«, flucht er und spürt Ekel in sich aufsteigen. Diesmal haben sie ihm eine echte tote Maus an den Lenker gehängt.

»Warte, ich schneid sie ab«, sagt Pia.

Sie holt ihr Portemonnaie heraus und befördert eine Rasierklinge zu Tage. Er weiß nicht, was ihn mehr entsetzt. Ist er umgeben von Wahnsinnigen?

Mit einem Schnitt trennt sie die kleine Leiche ab und steckt sie mit spitzen Fingern in die Mülltonne.

»Kann ich mir irgendwo die Hände waschen?«

»Ja. Am Gartenschlauch.«

Er sieht fast apathisch zu, wie sie sich wäscht, dann wieder zu ihm kommt und ihre kalten, nassen Hände an seinen Hals legt.

»Hey. Ärgere dich nicht.« Sie küsst ihn auf den Mund.

»Das tue ich aber!«

Er gibt sich einen Ruck, macht sich von ihr los und bückt sich nach der Rasierklinge, die sie neben dem Wasserschlauch auf den Boden gelegt hat.

»Machst du’s hiermit?«

Keine Antwort. Sie will nicht darüber reden.

»Dann werfen wir das verfluchte Ding jetzt weg!«

»Hey!«

Er achtet nicht auf ihren Protest. »Hier in den Gulli damit!«

»Sebastian«, sie nähert sich langsam, flüstert in sein Ohr, »ich brauch die.«

»Jetzt nicht mehr. Jetzt hast du doch mich!«

»Schon.« Sie macht ein unglückliches Gesicht.

»Pia, du willst doch, dass ich dir helfe, oder?«

Er sieht sie an, sie zögert, nickt dann.

»Ja. Sicher.«

»Dann wirf das hier in den Gulli. Bitte! Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du so ein Ding mit dir rumschleppst und jeden Moment anfangen könntest, dich damit zu verletzen.«

Er sieht, dass sie sich schämt.

»Okay. Gib her!« Pia nimmt die Rasierklinge und lässt sie in den Gulli plumpsen. »Ich schneid mich nicht mehr. Weil ich dich liebe. Und weil ich will, dass du nachts gut schlafen kannst.«

Er lacht und küsst sie stürmisch. Aber er kann nicht beurteilen, ob sie das ernst meint oder nicht.
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»Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«

»Ganz sicher.«

»Ich muss das erst mal verdauen, weißt du?«

»Klar, das versteh ich.«

»Dein Bruder steht am Fenster.«

»Guckt er hier rüber?«

»Sieht so aus.«

»Dann küss mich!«

»Nicht, dass er dich nachher verprügelt.«

»Quatsch! Der ist doch nur eifersüchtig.«

»Eifersüchtig?«

»Na ja … das sagt man doch so. Komm, küss mich, bitte!«

Wir stehen eng umschlungen, vier, fünf Minuten, dann geht im Haus das Licht aus.

Sebastian lässt mich los. »Bist du sicher, dass ich dich jetzt allein lassen kann?«

»Es bleibt uns ja nichts anderes übrig.«

»Du könntest auch bei mir schlafen.«

Ich schüttele den Kopf. »Was meinst du, was das für einen Ärger gibt!«

»Vorhin hast du noch gesagt, deine Eltern seien toll.«

»Sind sie ja auch! Sie haben’s nur mit mir so schwer.«

»Ah ja?«

»Komm, Sebastian, lass uns jetzt nicht über Eltern reden!«

»Hast Recht.« Er seufzt. »Kannst du dich an unseren Einkauf an der Tankstelle erinnern? Du wolltest in einen Wohnwagen einbrechen und abhauen. Dazu hätte ich jetzt Lust.«

»Vielleicht machen wir das irgendwann mal«, sage ich.

Er nimmt sein Fahrrad, schiebt es zwischen uns, schickt sich an, aufzusteigen.

»Pia, ich hab dich so lieb. Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich war, mir das zu erzählen, und …«

»Bis morgen«, sage ich knapp.

»Bis morgen.«

Er steigt auf und fährt davon.

Langsam gehe ich ins Haus. Meine Mutter steht vor dem laufenden Fernseher und bügelt.

»Hi«, sage ich.

»Hi«, wiederholt sie, wirft mir einen kurzen Blick zu, stellt das Bügeleisen ab, sieht auf ihre Uhr.

»Ja, es ist spät … Entschuldigung.«

»Wo warst du?«

»Bei Sebastian.«

»Hättest du uns das nicht sagen können? Es ist Viertel nach elf. Wir wussten nicht, wo du warst. Und heutzutage kann so viel passieren.«

»Jaa.« Ich seufze. »Tut mir Leid, wenn ihr euch Sorgen gemacht habt.«

Sie nickt, streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Beim nächsten Mal sagst du Bescheid.«

»Mach ich.«

»Und deine Sachen könntest du auch mal selbst bügeln.«

»Entschuldigung. Ja. Danke, dass du’s gemacht hast.«

»Hm.«

»Ich geh dann jetzt rauf.«

»Schlaf gut.«

»Du auch.« Ich schleiche die Treppen hinauf. Bei jedem Schritt denke ich, dass ich mich noch einmal entschuldigen müsste, dass es noch lange nicht genug war, dass ich mich entschuldigen müsste für alles, was ich tue und was ich nicht tue, für meine ganze erbärmliche Existenz.

In dieser Nacht habe ich einen Traum.

Zuerst beginnt er wunderschön. Wir machen einen Spaziergang. Zu viert laufen wir durch den Wald und unterhalten uns. Sebastian und ich, Conny und Benne. Wir gehen Hand in Hand. Zwei befreundete Paare. Dann erreichen wir den Angelteich, an dem im Traum eine Wassermühle steht. Wir bewundern sie. Conny will ein Foto machen, und ich entdecke sogar meinen Lieblingsvogel, einen Eisvogel, der ins Wasser taucht und einen silbernen Fisch herausholt. Wir sind alle begeistert. Da sehen wir, wie das Mühlrad sich plötzlich zu drehen beginnt. Der Eisvogel kann nicht schnell genug vom Wasser auffliegen, er wird zermalmt und seine bunten, herausgerissenen Federn flattern uns vor die Füße.

Wir frühstücken auf der Terrasse, es gibt Kräutertee und Müsli aus dem Bio-Laden mit roten Johannisbeeren aus dem eigenen Garten.

»Die hab ich heute Morgen extra für euch gesammelt«, sagt mein Vater, ohne den Blick von seiner Zeitung zu heben, »damit wir gesund bleiben und nicht schon am Morgen eine Portion Gift zu uns nehmen.«

Ich höre, wie er die Seite umschlägt, höre Benedikt zustimmend grunzen und meine Mutter über alle Giftstoffe der Welt sorgenvoll seufzen. Ich weiß, dass ich mich auch irgendwie äußern sollte, ich weiß, dass sie Recht haben, dass die gezüchteten Tomaten genmanipuliert und die eingeflogenen Erdbeeren gespritzt sind, und ich weiß, dass ich dankbar sein sollte, heute hier die gesunden Johannisbeeren aus unserem eigenen Garten essen zu dürfen, ich weiß, ich sollte froh und dankbar sein, aber ich kann es einfach nicht mehr.

Denn obwohl ich das Müsli sehr lecker finde, ist mir auf einmal danach, es auf der Toilette wieder auszukotzen. Es liegt an der Art, wie mein Vater sich jetzt Benedikt zuwendet und ihn nach den Fortschritten seines hochgelobten Umweltprojekts und der für morgen geplanten Demo fragt, es liegt an der Art, wie meine Mutter ihnen zuhört, sie hat dabei den gleichen bewundernden Blick wie Conny, wenn sie in Bennes Nähe ist, es liegt an Bennes Grinsen, an meinem Wunsch, mir Kopfhörer aufzusetzen, um nichts mehr mitbekommen zu müssen, es liegt an meiner Angst, etwas zu sagen, um nicht wieder in die Schusslinie zu geraten, es liegt an Bennes tollen Taten und der Tatsache, dass ich das Gefühl habe, nicht mehr am Tisch zu sitzen.

Während die drei immerzu von der Party, den erlesenen Speisen, den geladenen Gästen, dem hervorragenden Zeugnis, dem bewundernswerten Engagement und der großen Ehre reden, fühle ich mich gar nicht mehr anwesend. Und mein Bedürfnis, das gute und edle Körnermüsli mit den selbst gepflückten, ungespritzten Johannisbeeren aus unserem Garten, das ich undankbarerweise in mich hineingestopft habe, wieder von mir zu geben, wird immer stärker.

Ich stehe auf und gehe zur Toilette. Ich übergebe mich nicht, ich kann es nicht. Ich liebe meine Eltern und unseren Naturgarten, und ich muss wirklich froh und dankbar sein, dass Papa auch mir das Müsli zubereitet hat, er hat es sicher mit Liebe gemacht, für mich, seine Tochter – doch seine Tochter hat es nicht verdient, denn die will es am liebsten auskotzen.

Ich stecke mir den Finger in den Mund und beiße so fest darauf, wie ich eben kann. Dabei wünschte ich, ich könnte damit aufhören, ich wünschte, es gäbe mich nicht, ich wünschte, ich fiele ins Klo und zöge mich ab.

Als ich zum Tisch zurückkehre, könnte man die Abdrücke meiner Zähne auf dem Zeigefinger sehen. Wenn man hinschauen würde, versteht sich.

»Willst du etwa schon gehen?«, fragt mein Vater, nachdem ich aufgegessen habe.

»Thomas, lass sie doch!«, ermahnt ihn meine Mutter, die offensichtlich gemerkt hat, wie ich mich in Erwartung eines Vorwurfs schon versteife.

»Warum? Ich darf das doch fragen. Wir sehen uns ja nur noch zu den Mahlzeiten. Sonst ist sie ja ständig außer Haus. Was hast du denn am Wochenende vor? Wirst du mit zu der Demo gehen?«

»Mal sehen«, murmele ich und denke an das Casting, das wenige Stunden vor der verflixten Demo stattfinden wird.

»Wolltest du nicht ein Kleid mit deiner Mutter kaufen?«

»Ach ja, stimmt.« Meine Stimme klingt nicht begeistert, das merke ich selbst. Aber mittlerweile weiß ich: Ich will nicht mehr Zeit mit ihnen verbringen als eben nötig. So ein Familiennachmittag würde sowieso in einem Fiasko enden. Außerdem möchte ich für mein Casting trainieren und mich nicht für Bennes Feier schön machen.

Meine Mutter scheint meine Ablehnung zu spüren, doch je besorgter sie mich ansieht, desto sicherer bin ich, dass ich kein Kleid mit ihr kaufen möchte. Dabei habe ich solche Stadtbummel früher gern gemacht, habe mit ihr witzige Hüte und fesche Kleider ausprobiert, im Straßencafé gesessen und gelacht wie mit einer Freundin. Doch diese lockere Vertrautheit ist verloren. Jede Form von Innigkeit mit ihr scheint mir nun unmöglich, ich kann mir zum Beispiel nicht mehr vorstellen, wie ich als kleines Mädchen auf ihrem Schoß sitzen und abends einen Gutenachtkuss haben wollte. Meine Mutter umarmen? Sie küssen? Nein, auf einmal glaube ich zu wissen, dass ich das nie mehr tun werde.

»Sehr begeistert scheinst du ja nicht zu sein?«, bringt mein Vater es auf den Punkt.

Ich senke den Kopf, furche mit dem Teelöffel Muster in das bestickte Tischtuch. »Ich wollte für das Casting trainieren.«

»Naja, dann vielleicht ein anderes Mal«, sagt meine Mutter traurig, und als ich die Achseln zucke, dreht sie sich zur Seite und schnäuzt sich die Nase.

»Ein anderes Mal hat sie auch keine Lust«, setzt mein Vater nach.

Ich stehe auf. »Ich geh zu Fuß, da muss ich früher los«, erkläre ich, obwohl ich normalerweise nie zu Fuß zur Schule gehe und Papa heute außerdem zur selben Stunde Unterricht hat wie ich.

»Und tschüss«, sagt Benne gleichgültig.

»Tschüss«, antworte ich und will endlich raus, da hält mein Vater mich am Pullover fest.

»Warte mal! Von mir aus fahr nicht mit mir zur Schule! In Ordnung! Aber so geht das mit uns nicht weiter. Es ist nicht nur deine ständige Abwesenheit und deine schlechte Laune, mit der du unser Familienklima vergiftest, mich stören auch deine schlechten Leistungen in der Schule. Deine Mutter und ich haben beruflich genug um die Ohren, da muss ich mir nicht noch Sticheleien von Kollegen anhören. Du bist ganz schön abgesackt, Mädchen. Ist dir eigentlich klar, dass wir in der letzten Klassenkonferenz schon überlegt haben, dich das Schuljahr wiederholen zu lassen?«

»Und es sind ja nicht nur die schlechten Leistungen an sich, die uns solchen Kummer bereiten«, unterbricht ihn meine Mutter mit leiser Stimme und geröteten Augen. »Es ist vor allem die Tatsache, dass du nicht mit uns darüber sprichst. Du hast uns deine letzten Arbeitshefte nicht einmal gezeigt. Wir hätten gedacht, dass du mal auf uns zukommst und …«

»Du siehst ja jetzt schon wieder, was sie für ein Gesicht zieht, Anne! Deine guten Worte gehen zum einem Ohr rein und zum anderen raus. Ich kann nur wiederholen: Wenn das mit dir nicht besser wird, Püppi, müssen wir uns Maßnahmen überlegen!«

Stille. Mein Vater schnauft, meine Mutter nickt und Benne blickt verlegen aus dem Fenster.

»Was denn für Maßnahmen?«, frage ich und jedes Wort schmerzt im Hals.

Mein Vater zieht zischend die Luft ein, Mama stützt den Kopf in die Hände. Wollen sie mich abschieben? In ein Internat? Fühlen sie sich so weit weg von mir? Lieben sie mich nicht mehr? Das ertrage ich nicht!

»Kann ich jetzt gehen?«, frage ich, denn mir ist keine Antwort lieber als eine, die ich nicht hören will.

Die Straßen in unserer Siedlung tragen alle Vogelnamen, doch wenn man mal hinhorcht, hört man kein einziges Rotkehlchen und keine einzige Goldammer singen.

Etliche Lastwagen und Busse rumpeln an mir vorbei, es riecht nach Abgasen, Staub hängt in der trockenen Luft und von einer Baustelle dröhnt der Lärm eines Presslufthammers. Vor ein paar Tagen habe ich gelesen, dass unsere Vögel dabei sind, ihren Gesang zu verlernen, weil sie ihre Artgenossen wegen des ständigen Straßenlärms nicht mehr hören können. Diese Vorstellung macht mir furchtbare Angst. Irgendwann werden wir Menschen morgens ohne Vogelgezwitscher aufwachen müssen.

Mein Schulweg hat überhaupt nur eine schöne Stelle. Das ist der schmale Grünstreifen zwischen zwei Ortsteilen, hier hört für etwa hundert Meter die Bebauung auf, und für wenige Augenblicke könnte man denken, man sei auf dem Land: Es gibt eine kleine Pferdekoppel und die Straße teilt sich, der eine Weg läuft geradeaus weiter, und der andere macht eine Biegung nach rechts und führt in das Tal hinunter, in dem meine Schule liegt. Jetzt leuchtet der frisch geteerte Asphalt in der Sommermorgensonne, die mir ins Gesicht scheint, und auch der Ort strahlt heute Morgen wie verzaubert. Ich bleibe stehen. Eines der Pferde trabt heran und lehnt seinen Kopf über den Zaun. Es hat eine weiße Blässe auf der Stirn und bestimmt ein weiches Maul. Ich möchte zu ihm hinübergehen und es streicheln, trotzdem bleibe ich stehen und drifte mit meinen Gedanken ab. In meinem Kopf setzt sich auf einmal der Vorsatz fest, langsamen Schrittes über die Straßenkreuzung zu gehen, in der Mitte anzuhalten, die Arme auszubreiten, die Augen zu schließen und darauf zu warten, dass der nächste Lastwagen mich überfährt. Ich würde das Hupen des Fahrers hören, das Quietschen der Bremsen. Vielleicht würde auf der anderen Straßenseite jemand vorbeigehen und schreien. Ich bliebe stehen, bis die Wucht des Aufpralls meine Beine wegreißen würde. Ich flöge durch die Luft und schlüge irgendwo auf dem Asphalt auf. Über mir der blaue Himmel. Weiße Wolken darin wie Segelboote. Sebastian, der sagt: »Ich bin immer noch dein Freund.« In meinen Ohren das Dröhnen des Blutes und mein Lieblingssong, Romeo and Juliette, zu dem ich beim Casting tanzen wollte. Was gäbe es Schöneres? Und warum es nicht einfach tun? Wozu noch warten?

»Nein!«

Das Pferd am Zaun wiehert, als gäbe es mir Antwort. »Du hast Recht«, sage ich zu dem Tier, und meine Stimme klingt so, als würde ich gleich anfangen zu heulen. Dabei will ich das nicht. Ich will nicht wie der Philosoph Nietzsche einem Pferd um den Hals fallen und für verrückt erklärt werden. Ich zwinge mich dazu, auf das Tier zuzugehen, mich zu bücken, mit der einen Hand Gras abzurupfen und es ihm hinzuhalten. Das Pferd frisst aus meiner Hand, und ich sage mir, dass ich wenigstens in diesem Moment genau so bin, wie ein sechzehnjähriges Mädchen zu sein hat: pferdelieb und auf dem Weg zur Schule, mit Ringen an den Fingern, kurzem Rock und einem mittelmäßigen Pop-Song im Ohr.

Doch noch als ich dann weitergehe, muss ich meine ganze Konzentration darauf richten, meine Schritte nicht plötzlich auf die Fahrbahn zu lenken. Zehn Minuten zu spät an der Schule angekommen, erschöpft, und auch geschwitzt, brauche ich noch einmal etliche Minuten, um mich im Mädchenwaschraum frisch zu machen, eine Zigarette zu rauchen und dann den Mut aufzubringen, den Klassenraum der 10a anzusteuern.

Als ich klopfe, frage ich mich, welches Fach und welchen Lehrer wir wohl gerade haben. Ich grübele, aber es fällt mir nicht ein. Panik bricht in mir aus. Ich muss schon ganz schön neben mir stehen. Von drinnen ist nichts zu hören. Vielleicht machen sie Stillarbeit. Also rein. Ich öffne die Tür und erstarre. Der Raum ist leer. Da ich nicht weiß, was ich anderes tun soll, gehe ich hinein und lasse mich niedergeschlagen auf einen Stuhl fallen.

»Hallo Pia, du treue Seele. Die einzige Schülerin, die auf ihre verspätete Lehrerin wartet. Das freut mich aber. Die Sekretärin hat euch bestimmt gesagt, dass ich im Stau stehe? Und du bist die Einzige, die gewartet hat.« Frau Wagner steht vor mir, ist lautlos aufgetaucht, als wäre sie aus dem grauen Linoleum aufgestiegen. »Sag mal, Kind, was ist denn mit dir los? Fühlst du dich nicht wohl? Du bist ja ganz blass, und geweint hast du auch.«

»Nein, ich … Entschuldigung, es geht mir gut.«

»Bist du dir sicher?« Frau Wagner mustert mich durch ihre Brillengläser. Sie kann recht streng gucken, obwohl sie sich nett und flippig gibt, als einzige Lehrerin Tigerhosen trägt und mit einem alten, goldfarben gespritzten Porsche zur Schule fährt. Sie gehört nicht zu den Kollegen, die ständig mit meinem Vater zusammenglucken, aber ich mag sie.

»Ja.« Ich nicke zur Bekräftigung, aber da ich selbst nicht dran glaube, tut es auch Frau Wagner nicht, das kann man ihr ansehen.

»Pia, ich habe in letzter Zeit mehrmals das Gefühl gehabt, dass du Kummer hast und mit deinen Gedanken woanders bist. Nur so kann ich mir auch deine schlechten Leistungen erklären. Dass du nicht dumm bist, hast du ja in der letzten Arbeit wieder gezeigt.«

Ich horche auf. »Wieso?«

»Nun, ich habe noch nicht alle Hefte korrigiert, aber ich denke, es wird mal wieder eine Zensur, über die du dich freuen kannst.«

»Oh, da bin ich aber froh. Ich hab mich nämlich auch angestrengt und sogar Nachhilfe genommen.«

»Nachhilfe? Du? Hast du das denn nötig?«

Ich schweige betreten.

»Das war als Kompliment gemeint!«

Sie lächelt mich aufmunternd an und ich nicke brav. »Das weiß ich schon. Es ist nur so, dass alle Leute immer glauben, ich würde bevorzugt, weil mein Vater hier an der Schule ist.«

»Ach, das stimmt doch nicht.«

»Sagen Sie das mal meinen Mitschülern!«

Frau Wagner runzelt die Stirn. »Ja, vielleicht hast du Recht. Willst du die Schule wechseln? Soll ich mal mit deinem Vater reden?«

»Um Gottes willen, nein!«

Frau Wagner schmunzelt. »Na, dann kann’s ja nicht so schlimm sein. Du hast doch auch Freunde, Cornelia zum Beispiel. Na, komm, Kopf hoch, diese Stunde fällt aus und außerdem gibt’s bald Ferien!«

Sie geht und ich bleibe erleichtert zurück. Meine Güte, da habe ich gedacht, ich wäre zu spät und bekäme Ärger, und stattdessen ernte ich ein dickes Lob und kann wegen der Klassenarbeit aufatmen. Das muss gefeiert werden!

Bis zur nächsten Stunde bleiben mir noch knapp zwanzig Minuten plus fünf von der kleinen Pause. Ob Sebastian schon da ist? Ich muss ihm die gute Nachricht gleich mitteilen! Soweit ich weiß, hat er heute erst ab der zweiten Stunde Unterricht. Mit ein paar Schritten bin ich am Flurfenster, von wo aus ich den Schulhof und die Fahrradständer sehen kann. Bingo! Er stellt gerade sein Rad ab. Ich laufe, so schnell ich kann, die Treppen hinunter und quer über den leeren Hof auf ihn zu.

»Hi!«, rufe ich atemlos. »Stell dir vor, deine Nachhilfe hat was gebracht!«

»Echt?« Seine Augen strahlen auf.

»Ja, es geht aufwärts! Komm!« Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zielstrebig in Richtung Sporthalle. Auf einer Bank sehen wir Conny und Sandra sitzen, sie stecken die Köpfe zusammen und kichern, aber als ich ihnen zuwinke, grüßen sie zurück, als hätten sie sich an unseren Anblick gewöhnt.

»Wo willst du hin, Pia?«

»Hinter die Halle.«

»Und warum?« Aus Sebastians Stimme spricht die totale Irritation.

»Weil man da so schön ungestört ist«, sage ich und beschleunige meine Schritte. Jetzt will ich das Leben auskosten, ich habe die letzte Arbeit nicht versiebt, mich vorhin nicht überfahren lassen – und das Wichtigste: Ich werde geliebt!

Hinter der Halle ist eine Art Gang zwischen der hohen Betonmauer und einem Lattenzaun, der ein Privatgrundstück umschließt. In dem knapp drei Meter breiten Zwischenraum lagert der Hausmeister den Sperrmüll unserer Schule: ausrangierte Tische und Stühle, einen kaputten Kühlschrank, einen Rollladenkasten. Diese Gasse ist der perfekte Ort zum Rauchen, Dealen, Verbotene-Dinge-Tun. Außerdem ist es angenehm duster, die Luft ist kühl und beinahe modrig, und als ich Sebastian sanft gegen die Wand der Turnhalle drücke, kommt es mir vor, als befänden wir uns in einer Grotte.

»Ich weiß nicht, was du jetzt von mir denkst, nach gestern Abend«, beginne ich, während meine Hände nervös am Kragen seines T-Shirts herumspielen, »ob du mich überhaupt noch gern hast …«

»Aber natürlich.« Er sucht meinen Mund mit seinen Lippen. »Natürlich hab ich dich gerne, Pia«, sagt er zwischen Küssen. »Ich hab dich lieber als alles andere auf der Welt.«

»Wirklich? Das hab ich so gehofft.« Meine Finger werden ruhiger, beginnen seinen Nacken zu streicheln.

»Aber sicher. Ich weiß nur nicht, was ich tun kann, um dir zu helfen.«

»Du kannst mich lieben.«

»Das tue ich doch.«

»Jetzt.«

»Was? Hier?«

»Ja.«

»Bist du verrückt?«

»Ja. Nach dir.«

»Und wenn uns jemand erwischt?«

»Fliegen wir beide von der Schule. Dann wirst du mich immer in Erinnerung behalten und niemals vergessen, selbst wenn ich morgen von einem Lastwagen überrollt würde.«

»Wie kommst du denn auf so was?«

»Kann doch sein.« Ich lecke mit meiner Zunge über seinen Hals, dabei spüre ich seinen Puls an der Halsschlagader, er ist aufgeregt, und wie.

»Pia, was hast du vor?« Seine Stimme klingt ängstlich, zugleich aber unglaublich begeistert, ich merke ja schließlich, dass es ihm gefällt, meinen Körper dicht an seinem zu spüren, seine Hände gleiten unter mein T-Shirt, meinen Rock, zittern auf meiner Haut.

»Keine Angst, Sebastian, es kommt schon keiner!«

»Das weißt du doch gar nicht, es kann jederzeit jemand …« Er atmet schwer, schickt bange Blicke zum Weg hinüber, bevor er die Augen schließt und …

»Pia, du bist wirklich verrückt«, flüstert er hinterher.

»Was du nicht sagst.«

Es klingelt zur nächsten Stunde, wir halten einander in den Armen, und Sebastian sagt: »Wenn einer geguckt hätte, hätte ich’s nicht mal gemerkt.«

»Bist du froh?«

»Ich bin selig.« Er wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Und du?«

»Auch.« Mit fahrigen Bewegungen richte ich meine Kleider, kämme mir mit den Fingern durch die Haare.

»Oh Gott, und jetzt Schule, ich weiß gar nicht, wie ich da locker hingehen soll!« Sebastian schüttelt den Kopf.

»Weißt du was, ich hab jetzt Bio!«

»Na, das passt ja!«

Wir lachen los, so ausgelassen, als wäre das der beste Witz, den wir je gehört haben.

Mit roten Wangen komme ich zum Klassenraum zurück. Auch diesmal bin ich nicht pünktlich, aber Herr Barsch, der stets hinzufügt, er heiße Barsch mit »B« wie der Fisch und nicht wie der Körperteil, merkt es nicht, denn er ist noch dabei, seine Unterlagen auf dem Pult zu sortieren.

Wenn ich ihn so ansehe, muss ich doch einfach feststellen, dass es Menschen gibt, die schlechter dran sind als ich. Der Barsch, von Kindheit an gestraft mit seinem Namen und seinem dürren, dafür sehr langen Körper, den großen Augen, den zotteligen, schwarzen Augenbrauen, den langen Haaren, die ihm aus der Nase wachsen, und der hellen, fast durchsichtigen Haut, sieht selbst aus wie ein Barsch. Da er sich außerdem sehr nachlässig kleidet und Körperhygiene nicht gerade zu seinen täglichen Ritualen gehört, hat er einen schweren Stand bei seinen Schülern. Sie fassen Hefte, die er berührt hat, mit spitzen Fingern an, nehmen ihn nicht für voll, verarschen ihn, wo immer sie können. Manchmal, wenn ihm mal wieder jemand einen Deo-Roller aufs Pult gestellt oder ihn ohne seinen Anfangsbuchstaben angeredet hat, kommt er abends völlig aufgelöst zu meinen Eltern, um sich auszuweinen. Dann kleben ihm weiße Schuppen auf der Jacke, seine Ausdünstungen wabern durch das Wohnzimmer, und dort, wo er gesessen hat, bleibt immer eine komische, knittrige Kuhle im Ledersofa. Meist desinfiziert Mama heimlich den Platz, nachdem er gegangen ist. Dennoch predigt sie mir stets, was für ein netter, lieber Mensch er sei und wie unfair Kollegen und Schüler ihn behandelten. Mir hat sie verboten, jemals frech zu ihm zu sein, und weil er mir auch Leid tut, muss ich mich wohl oder übel daran halten.

Ich setze mich neben Conny und schenke ihr ein ausgeglichenes Lächeln. Sie betrachtet mich argwöhnisch, fragt: »Alles klar?«, und knallt ihr Biobuch auf die Tischplatte.

»Könnte kaum besser sein. Ich lebe richtig.«

»Glaubst du etwa, ich nicht?« Conny schüttelt so genervt den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz hin und her schlägt.

»Ich hatte meine Freuden heute Morgen schon.«

Sie reißt den Mund auf und starrt mich an.

»Kurz nachdem wir uns gesehen haben«, ergänze ich und wickele ein Himbeerbonbon aus. »Auch eins?«

»Das kann nicht sein!«

Ich grinse sie an. »Ein hübsches Plätzchen … was braucht man mehr?« Ich stecke mir das Bonbon in den Mund.

»Du lügst!«

»Pah. Hab ich doch gar nicht nötig.«

In dem Moment fragt der Barsch, wer die Hausaufgaben vorlesen will, und ich schiebe das Bonbon in eine Backentasche und melde mich.

Nach der Pause haben wir Sport, Conny zieht sich neben mir um, ohne ein Wort mit mir zu reden. Obwohl es in dem Raum eng ist und wir Mädchen dicht gedrängt stehen – da nur noch eine der drei Bänke benutzbar ist, die zweite ist in der Mitte durchgebrochen, die dritte seit Wochen mit irgendwelchen ekeligen Flecken verunreinigt –, schafft Conny es, so zu tun, als wäre ich nicht da. Um auf sich aufmerksam zu machen, erzählt sie den anderen die dämliche Geschichte von ihrer Schwester und dem angeblichen Spanner hier in den Umkleiden, die als schauerliche Sensation auch gern aufgenommen wird. Dann dreht sich das Thema um das Casting. Sandra macht Pläne, was sie anstellen wird, wenn sie gewinnt, und Steffi weiß die gute Neuigkeit zu verbreiten, dass wir im Sportunterricht einen Tanz einstudieren werden.

»Hey, Sandra, da können wir ja noch ein bisschen üben!«, sage ich freundlich.

»Vielleicht werden wir ja beide genommen?«, gibt sie mit einem Lächeln zurück.

Die anderen beginnen sogleich, uns gute Ratschläge zu geben und zu spekulieren, welche von uns beiden die besseren Chancen hat.

»Püppi, dein Problem ist deine Stupsnase, die sieht so kindlich aus, die würde ich mir auf jeden Fall operieren lassen. Die langen Haare waren auch besser, der neue Schnitt ist zwar pfiffiger, aber daraus kann man weniger machen. Außerdem hast du relativ breite Hüften, die musst du irgendwie verdecken.«

»Sandra, du siehst einfach top aus, aber wenn Püppi tanzt, ist sie auch nicht schlecht. Und sie ist immerhin ein paar Zentimeter größer.«

»Ach Quatsch, auf die Größe kommt’s doch gar nicht an. Neben dir sieht Püppi blass aus. Du schaffst das auf jeden Fall, Sandra, du brauchst dir gar keine Gedanken machen.«

»Mach ich mir auch gar nicht. Wenn ich gewinne – gut. Wenn nicht – auch gut. Dann flieg ich nämlich in den Ferien mit meiner Schwester nach Teneriffa und reiße jede Menge süßer Jungs auf.«

»So hübsche Schweinchen wie das von Püppi?«, kräht Steffi los und nun kann sich keiner mehr halten vor Lachen. Ich werde rot, aber mein Selbstvertrauen ist immer noch groß genug, dass mich ihr Spott nicht umwirft.

»Sebastian darfst du aber nicht zum Casting mitbringen. Mit dem dicken Brocken im Schlepptau lassen sie dich gar nicht erst antreten, weil sie befürchten, dass die Bühne unter seinem Gewicht zusammenbricht.« Sandra klopft mir gönnerhaft auf die Schulter.

»Sag mal, Püppi, haben dir deine Eltern die Teilnahme überhaupt erlaubt?«, höre ich auf einmal Connys Stimme. »Benne hat gesagt, sie sind dagegen. Und selbst wenn du gewinnst, lassen sie dich nie bei der Pop-Band mitmachen, solang du keine Einser mehr schreibst.«

»Was du nicht alles weißt!«, rufe ich und funkle Conny wütend an.

»Ich weiß sogar Dinge, die ich eigentlich gar nicht wissen will«, kontert sie, grinst aalglatt und verlässt mit hochgestrecktem Kinn den Umkleideraum.

Trotz meines Streites mit Conny macht mir das Tanzen großen Spaß, nicht nur, weil unsere Lehrerin sich ausgerechnet mein Lieblingslied, Romeo and Juliette, ausgesucht hat, nein, sie lobt mich auch deutlich mehr als Sandra, und während ich gerade mit einem Superselbstbewusstsein und Feuereifer dabei bin, sehe ich auf einmal Sebastian hinter der Trennwand hervorluken. Er trägt Sportsachen und einen Basketball unterm Arm. Was für eine schöne Überraschung! Mir ist vorher ja nie aufgefallen, dass Sebastians Klasse und unsere gleichzeitig Sport haben. Jetzt strenge ich mich natürlich richtig an. Er soll sehen, wie toll ich sein kann! Ich strecke die Beine bis in die Zehenspitzen, schwinge die Hüften, drehe schwungvolle Pirouetten, überschlage mich fast vor Engagement – bis Yasmin plötzlich laut losquiekt: »Hilfe! Conny! Da ist dein Spanner!«

»Quatsch, das ist Fleischwurst, der Lover von Püppi!«, ruft Sandra und gerade in dem Moment winkt Sebastian mir zu. Meine Mitschülerinnen lachen, Sebastian verschwindet rasch wieder hinter der Trennwand, und Sandra fügt unter Kichern hinzu: »Obwohl das eine das andere ja nicht ausschließt!«

»Halt deine dumme Schnauze!«, schreie ich so laut, dass auch unsere Lehrerin es mitbekommt und mich erschrocken ansieht. »Das könnt ihr gut, einen fertig machen, darin seid ihr stark, meine Güte, was seid ihr für Armleuchter!«

Wütend flüchte ich in die Umkleidekabine und lasse mich dort auf die einzige benutzbare Bank fallen. Diese hohlen Barbies! Ich könnte ihnen eine reinhauen! Über mich können sie ja meinetwegen lästern, aber nicht über Sebastian! Zornig kippe ich Steffis Haarsprayflasche um, fetzte Yasmins Haarbürste von der Bank und befördere Sandras Sandalen mit einem Tritt Richtung Toilette. Kurz darauf kommt Conny herein, setzt sich zu mir, holt eine Sprudelflasche aus ihrer Tasche und hält sie mir zum Trinken hin.

»Danke, ich möchte nicht.«

»Lieber ’ne Zigarette?«

»Schon eher.«

»Okay.«

Wir rauchen schweigend. In der Umkleidekabine ist das natürlich verboten. Doch wen kümmert’s! Unsere ganze Schule sieht aus wie ein Abrisshaus. Die kaputten Bänke, die fleckigen, pilzbewachsenen Duschen, in die sich kein Mensch mehr reintraut, die maroden Turngeräte, die aussehen, als seien sie schon von unseren Urgroßeltern benutzt worden.

»Tut mir Leid, was ich vorhin gesagt hab. Ich hab heute irgendwie ’nen schlechten Tag. Und natürlich hast du Recht: Den Kramer dauernd Fleischwurst zu nennen ist nicht okay. Schließlich zählen ja auch die inneren Werte.«

Aus Connys Mund klingt das wie auswendig gelernt. Innere Werte – das glaubt sie doch selbst nicht, da könnte sie genauso gut behaupten, sie interessiere sich neuerdings für lateinische Grammatik!

»Aber die Sache mit seinem Vater«, sagt Conny jetzt, »stört dich das denn gar nicht?«

»Damit hab ich nichts zu tun«, sage ich unwirsch.

»Benne meint aber, dass Sebastian voll hinter seinem Vater steht. Also hat es schon miteinander zu tun.«

»Benne weiß immer alles besser«, schimpfe ich. »Darauf kannst du dich schon mal einstellen, wenn du mit ihm zusammen bist: Er bestimmt alles und du darfst Ja und Amen sagen.«

»Den Eindruck hab ich aber nicht. Ich finde, er ist lieb und eher unsicher. Außerdem gehört er zu den wenigen Menschen, die sich heute noch für gute Zwecke einsetzen. Jedenfalls bin ich sehr glücklich, dass es zwischen uns gefunkt hat.«

Conny dreht eine Kordel ihres Rucksacks zwischen den Fingern, blickt zu Boden, schweigt.

»Ich bin auch glücklich mit Sebastian«, sage ich.

»Das freut mich. Echt.« Sie lässt die Kordel los und sieht mich an. »Benne hat sich in die Geschichte mit dem alten Bahnhof mittlerweile richtig reingesteigert. Sebastian sollte ihm am besten aus dem Weg gehen.« Sie drückt ihre Zigarette mit dem Schuh aus und steht auf. »Ach, und was ich dich noch fragen wollte … war das ein Witz oder habt ihr wirklich … vorhin hinter der Turnhalle, meine ich?«

Den Nachmittag verbringe ich im alten Bahnhof und probe wie besessen, doch immer wieder wandern meine Gedanken zu Sebastian, der heute mit seinem Vater in die Stadt gefahren ist, um letzte Besorgungen für den Segeltörn zu machen.

Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass er in wenigen Tagen für ganze sechs Wochen fort sein wird. Zwar sind dann Sommerferien: Ausschlafen, Freibad, Spaß und möglicherweise sogar Tanzen, aber welchen Sinn macht das alles, wenn Sebastian nicht da ist? Wenn er mich nicht vom Training abholt, so wie ich es mir in meinen Träumen gern vorstelle? Wenn er nicht da ist, mich zu beglückwünschen und zu bewundern, wenn er nicht hinter der Trennwand hervorguckt, wenn niemand mehr da ist, der sich für mich interessiert.

Auf einmal muss ich an die Situation denken, in der ich mich zum ersten Mal ganz bewußt verletzt habe. Bestimmt hatte ich es vorher auch schon ein paar Mal getan, aber an jenem Sonntag war es mehr als nur ein Reflex, es war eine Art Offenbarung. Papa half Benne bei seinem Projekt und werkelte mit ihm in der Gartenhütte, Mama lag auf dem Sofa und las und ich hatte einen Kuchen gebacken und ihnen serviert. Zwar hatten sie sich gefreut, aber Benne und Papa hatten die ganze Zeit weiter über das Projekt gesprochen und Mama hatte ihre Nase in den Roman gesteckt. Als ich den Tisch abräumte, rutschte mir die Kuchenplatte aus und zerbrach in der Küche in tausend Teile. Meine Familie kam sofort angelaufen. Papa und Benne schüttelten den Kopf und verschwanden wieder. Mama beklagte, dass die Platte noch von ihrer Oma gewesen sei und eine echte Antiquität. Dann ging auch sie, seufzend und niedergeschlagen. Ich fegte die Scherben auf, kam wie ein ängstlicher Hund angekrochen: »Mama, bist du sehr böse?«

Sie sah nicht von ihrem Buch auf. »Nein.«

»Bist du doch.«

Keine Antwort.

»Mama?« Ich setzte mich auf den Boden vor die Couch, lehnte meinen Kopf an ihre Schulter, grub mit den Fingern ein paar Rillen in den weichen Teppich. »Sag doch bitte was! Bitte!«

»Püppi, noch mal: Ich bin nicht sauer.« Mit einer Hand strich sie geistesabwesend durch mein Haar, während sie mit der anderen gleichzeitig versuchte, das Buch festzuhalten und eine Seite umzublättern. »Jeder kann mal was zerbrechen, und da ich davon ausgehe, dass du die Platte weder absichtlich fallen gelassen hast noch dass du versucht hast, zu viele Dinge auf einmal zu tragen, bin ich dir auch nicht böse. Bist du jetzt beruhigt?«

»Ja«, log ich. Ich war nicht beruhigt. Natürlich hatte ich, wie immer, versucht, so viel Geschirr wie möglich auf einmal zu tragen.

»Weißt du, ich bin nur traurig, weil ich eben an dieser Kuchenplatte besonders gehangen habe. Die hellgrüne Kuchenplatte hätte ruhig kaputtgehen können … aber lass uns jetzt davon aufhören, vorbei und vergessen.«

Sie strich mir noch einmal durchs Haar und wandte sich dann endgültig wieder ihrem Buch zu.

Zerknirscht stand ich auf und ging zu Papa, der mich keines Blickes würdigte. Als ich dennoch die Hütte betrat, schob Benne mich gleich wieder hinaus: »Püppi, du stehst mir im Licht, du störst hier, merkst du das nicht? Entweder du hilfst uns oder du bleibst draußen.« Mit diesen Worten machte er die Tür vor meiner Nase zu.

Da habe ich mir mit meinen Fingernägeln so heftig über die Oberschenkel gekratzt, dass auf diesen lange rote Streifen zu sehen waren. Mit diesen glühenden Linien auf den Beinen lief ich durch unseren Garten und die Siedlung, es war Sommer und ich trug ein Kleid, jeder hätte sie also sehen können, aber keiner hat sie gesehen, jedenfalls sprach mich niemand darauf an. Es war allerdings nicht nur das Sichtbare, das mich faszinierte, sondern vor allem das irre Gefühl: Die Striemen prickelten bestimmt eine halbe Stunde lang. Mir kam es vor, als habe meine Haut Champagner getrunken. Ich lebte. Ich spürte jede Pore, jeden Nerv. Nie zuvor hatte ich mich mit meinem Körper so innig verbunden und gleichzeitig so frei von ihm gefühlt.
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Er macht die Besorgungen schneller als gewöhnlich, findet weder Spaß noch Ruhe beim Aussuchen neuer Ausrüstungsteile.

Als er es ablehnt, noch einen Kaffee trinken zu gehen, bringt es sein Vater auf den Punkt. »Du willst wohl zu deiner Freundin, was?«

»Ja, ich glaube, sie braucht mich.«

»Aha?«

Eigentlich würde Sebastian jetzt gern seinem Vater erzählen, was Pia ihm gestern gesagt hat und was ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht. Wie kann sich jemand freiwillig mit einer Rasierklinge den Arm aufschneiden? Für ihn ist das völlig verrückt. Er kann sich nicht mal einen Mitesser ausdrücken, das empfindet er bereits als schmerzhaft und abartig. Aber sich gleich alles blutig zu ritzen – unvorstellbar. Sebastian muss diese Geschichte loswerden, aber er hat Pia auch versprochen, ihr Geheimnis für sich zu behalten.

»Ist irgendwas los, Sebastian? Du bist so grüblerisch.«

»Nein, nichts ist los.«

»Aha.«

»Sag doch nicht immer: aha.«

Sein Vater lacht und zuckt die Achseln. »Von mir aus.«

»Hey, weißt du was?« Sebastian hakt sich bei ihm ein, denn plötzlich ist die andere, schöne, selbstbewusste und erotische Pia vor seinem inneren Auge aufgetaucht und die Erinnerung an den heutigen Vormittag lässt seine Sorgen verschwinden. »Wir sollten eigentlich doch etwas trinken gehen. Es gibt nämlich etwas, auf das wir anstoßen können.«

»Aha.« Sein Vater lacht. »Du hast Recht, ich sag das wirklich dauernd. Aber was gibt es denn so Schönes?«

»Nun, ich bin erstens schon seit gestern Nachmittag keine Jungfrau mehr …«

»Ahaaaa?«

»Jahaaaa. Und zweitens haben wir heute … aber warte, das erzähle ich dir lieber in aller Ruhe …«
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»Hallo! Na, kommst du voran?« Auf einmal steht Sebastian in der Tür der alten Schalterhalle. »Wir sind gerade wiedergekommen, und als ich das Dorffest sah, dachte ich, du hättest vielleicht Lust, einen Bummel über die Kirmes zu machen.«

Natürlich habe ich Lust. Rasch packe ich meine Sachen zusammen, mache mich mit etwas Sprudelwasser frisch. »Lädst du mich ein? Gehen wir Riesenrad fahren?«

»Meinetwegen, wenn du willst!«

»Oh ja!«

Wir machen uns auf in den Ort, essen Eis, bummeln an den Verkaufsständen entlang und steigen tatsächlich in eine Riesenradgondel.

»Darf ich bitten?«, sagt Sebastian höflich und zeigt auf die roten Sitzbänke.

»Danke, der Herr.«

Ich lasse mich nieder, schlage damenhaft die Beine übereinander, zünde mir eine Zigarette an. Er sorgt dafür, dass wir die Gondel für uns alleine haben, quatscht mit dem Karussellarbeiter und setzt sich mir dann gegenüber.

»Ich bin seit Jahren nicht mehr Riesenrad gefahren«, sagt er und beugt sich über das Geländer, als sich das Rad langsam zu drehen beginnt.

»Es ist bestimmt nicht so schön wie Segeln, oder?«

Sebastian wendet sich mir wieder zu, umfasst meine Knie. »Mit dir ist alles schöner, wahrscheinlich sogar Busfahren.«

Ich grinse, fühle mich geschmeichelt. Es ist ja auch herrlich: Die Gondel schwebt durch das Abendhimmelblau, von irgendwo erklingt Musik, zwei Möwen flattern an uns vorbei und unten auf dem Platz gehen langsam die bunten Lichter an.

»Pia, darf ich dich was fragen?«

»Klar!«

»Warum tust du das?« Er zeigt auf meine Arme und im gleichen Moment macht die Gondel einen Ruck und wir bleiben auf dem Scheitelpunkt der Kreisbahn stehen.

Ich öffne den Mund. Sebastian sieht mich an, noch immer die Arme auf meine Knie gestützt. Sein Gesichtsausdruck verrät, dass es ihm ernst ist.

»Das … das … ich weiß es nicht«, sage ich ängstlich, werfe die Zigarette fort und lehne mich auf der Bank so weit nach hinten wie nur eben möglich.

»Pia.«

»Was?« Meine Stimme klingt kläglich, ich habe mich zu weit über das Geländer gebeugt, und nun wird mir von der großen Höhe schwindelig, zudem ahne ich, dass Sebastian sich diesmal nicht so einfach wird abspeisen lassen, ja, ich habe plötzlich das Gefühl, in der Falle zu sitzen, naiv, wie ich bin, habe ich mich Sebastian aus einer Laune heraus ausgeliefert.

»Hat dir jemand was angetan? Dein Bruder, deine Eltern oder …«

»Nein!« Ich schreie.

»Ich will dir doch helfen!«

»Dann lass mich gefälligst in Ruhe!« Ich rutsche in die Ecke der Gondel, Sebastian hinterher.

»Weich mir nicht aus, bitte! Ich muss doch irgendwas tun. Ich kann das nicht einfach hinnehmen und zusehen, wie du dich selbst verletzt. Warum hast du es mir denn überhaupt erzählt, wenn du nicht willst, dass ich dir helfe?«

Die Gondel schwankt, es geht abwärts.

»Weil ich so blöd war und dir vertraut habe!«, rufe ich und kann es nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen steigen.

Sebastian schüttelt den Kopf, greift nach meinen Händen.

»Pia, nicht weinen, ich hab doch …«

»Ich heule nicht«, fauche ich. »Das ist der Fahrtwind! Außerdem ist mir kotzübel. Wären wir bloß nicht in dieses dämliche Riesenrad gestiegen!«

Sebastian schweigt, jetzt rinnt mir eine Träne nach der anderen über die Wangen.

»Hey«, er legt den Arm um mich, die Gondel gleitet langsam nach unten. »Ich werde es niemandem erzählen, das habe ich versprochen. Es war nicht blöd, mir zu vertrauen, echt nicht.«

Ich schniefe und krame nach einem Taschentuch, finde keins und lasse mir von Sebastian eins in die Hand drücken.

»Kann ich dir ein Lebkuchenherz kaufen als kleine Entschuldigung?«

»Ja«, murmele ich, wische mir über die Augen und sehe den Leuten zu, die in den Gondeln vor uns gesessen haben und nun langsam aussteigen.

»Hör zu, Sebastian, ich will nicht darüber reden. Nur so viel: Meine Familie ist völlig okay. Keiner hat mir was getan. Es gibt eigentlich gar keinen Grund, warum ich’s mache, bis auf den, dass ich manchmal nicht anders kann. Ich kann mich eben nicht leiden, ich kann mich nicht ab, und da ist das völlig in Ordnung!«

»Aber warum kannst du dich nicht leiden, du bist doch nett und hübsch und …?«

»Hach! Ich seh das eben anders! Außerdem frag ich dich auch nicht, warum du ein paar Pfunde zu viel hast! Ich sag doch auch nicht: Sebastian, nimm mal ein bisschen ab; Sebastian, guck mal in den Spiegel; Sebastian, warum isst du so viel, wenn es dir schadet?«

»Da hast du auch wieder Recht.« Er macht ein niedergeschlagenes Gesicht, zwickt sich in den Bauch. »Ehrlich gesagt hab ich schon wieder Hunger.«

Widerwillig muss ich lächeln. Irgendwie versteht er es, mich immer wieder aufzumuntern. »Okay, dann gibt’s jetzt ein Lebkuchenherz!«, sage ich versöhnlich und gebe ihm einen Kuss, bevor wir aus der Gondel steigen.

Am Süßigkeitenstand gegenüber vom Riesenrad kauft Sebastian ein klassisches Lebkuchenherz mit der Zuckergussaufschrift »Ich liebe dich« und hängt es mir feierlich um den Hals. »Das ist nicht nur so hingesagt, das ist die Wahrheit«, flüstert er.

»Danke.« Ich lege meine Stirn gegen seine. »Darf ich dir denn auch ein Herz schenken?«

»Ja. Deins.«

»Das hast du doch schon.«

»Siehst du. Mehr möchte ich auch nicht.«

»Ich will dir aber was schenken!«, rufe ich und habe eine Idee. »Pass auf, du wolltest mich doch immer mal tanzen sehen! Ich hab mir eine neue Choreographie ausgedacht. Soll ich sie dir vortanzen? Auf dem Steg am See?«

Sebastian strahlt. »Ja … gerne!«

Wir laufen los, übermütig und viel schneller als nötig. Glücklicherweise ist niemand am Anglerteich, nur der kehlkopflose Rentner, der immer auf derselben Bank am Ufer sitzt und mit einer metallischen Stimme »Guten Tag« schnarrt. Der stört uns nicht. Ebenso wenig die Tatsache, dass der Himmel sich bezogen hat und eine gewittrige Schwüle in der Luft liegt.

»Also, die Musik musst du dir jetzt vorstellen. Ich kann auch ein bisschen singen, soll ich?«

»Ja, klar.« Sebastian setzt sich falschherum auf die Anglerbank, beugt sich über die Rückenlehne, legt den Kopf in die überkreuzten Arme. Hinter ihm gleiten zwei Schwäne über den Teich, Donner rumpelt in der Ferne und Gewittertierchen lassen sich auf meinen bloßen Armen nieder. Wie schön das alles ist!

Ich beginne zu singen und zu tanzen, und der kehlkopflose Rentner steht von der Bank auf, um mir zuzusehen, die Schwäne recken ihre weißen Hälse, mein Rock fliegt um meine Beine, der Rentner klatscht, meine Arme sind Flügel, Sebastian lacht begeistert, die Luft wirkt wie elektrisiert, und der Himmel schimmert über den Baumkronen lila, hier ist das Paradies: die Bäume voller Vogelstimmen, die Regentropfen frisch und warm, der jubelnde Rentner und Sebastian, meine Liebe.

Wir haben den alten Bahnhof noch nicht erreicht, als das Unwetter losbricht: Blitze zucken über den Himmel, der Donner grollt direkt über uns, rosafarbene Blüten wehen von den Bäumen, und ich kreische vor Glück, während Sebastian mich weiterzieht und der Regen meine Kleidung durchweicht. Endlich in der alten Schalterhalle angekommen, ziehen wir die nassen Sachen aus, trocknen uns notdürftig mit einem alten T-Shirt ab, kuscheln uns auf meiner Turnmatte zusammen, zünden einen Kerzenstummel an und lauschen auf das Geräusch der Regentropfen auf dem Dach. In der kleinen Halle hat sich die warme, stickige Luft der letzten Tage gehalten, die Vogelkinder fiepen fröhlich in ihrem Nest und der ganze Raum kommt mir plötzlich vor wie eine sichere Insel im tosenden Sturm.

»Stell dir vor«, male ich mir aus, »alle Menschen würden draußen in einer Sintflut ertrinken, und wir wären die einzigen Überlebenden …«

»Dann können sie dich aber nicht in die Pop-Band wählen.«

»Egal!« Ich schüttele heftig den Kopf und drücke meine Nase in sein feuchtes Haar. »Im Moment möchte ich einfach nur allein sein mit dir.«

»Bist du sicher?« Er schmunzelt, küsst mich auf die Nase. »Wir könnten wie Robinson mit dem Segelboot gestrandet sein.«

Mit dem Segelboot … In ein paar Tagen steigt er wirklich auf ein Segelboot und ich bleibe hier allein zurück. Die Vorstellung macht mir die ganze schöne Stimmung kaputt.

»Ist dir kalt?«, fragt Sebastian und streicht über meine bloßen Arme.

»Nein.« Ich drehe den Kopf weg, knabbere an den Fingernägeln.

»Du hast aber eine Gänsehaut!«

»Und wennschon!« Ich schüttele seinen Arm ab, stehe ruckartig auf.

»Pia, was ist los?«

»Nichts!«, zische ich, gehe zum Fenster und blicke durch die Ritzen zwischen den Brettern hinaus. »Der verdammte Regen hört überhaupt nicht wieder auf!«

Sebastian senkt den Kopf und zupft mit den Fingern Fäden aus einem Loch in der Turnmatte. »Gerade fandest du den Regen noch schön«, murmelt er.

»Ja, gerade.« Ich trommele mit den Fingerknöcheln unruhig gegen die Holzbretter. »Vielleicht finde ich ihn auch in einer Woche wieder schön, wenn ich hier zu Hause hocke und Däumchen drehe, während du dich mit deinem doofen Vater auf eurer teuren Yacht in der Sonne aalst!«

»Segeln ist Sport. Das hat mit Faulenzen nichts zu tun.«

»Das sieht man ja an deiner sportlichen Figur!«, keife ich, und als ich sehe, wie Sebastian bei meinen Worten zusammenzuckt, tut es mir schon wieder Leid. Ich wollte ihn nicht beleidigen, im Gegenteil, ich wollte ihm eher sagen, dass ich nicht weiß, wie ich sechs Wochen ohne ihn aushalten soll. Trotzdem kann ich nicht zurücknehmen, was ich gesagt habe, und da Sebastian schweigt, gibt es einige Minuten Funkstille. Schließlich, es kommt mir endlos lange vor, steht Sebastian auf, nimmt seine Sachen und zieht sie sich über.

»Willst du schon gehen?«, frage ich und biege die Finger meiner linken Hand so weit nach hinten wie möglich.

Er gibt keine Antwort, steuert auf die Tür zu. Ich muss ihn aufhalten!

»Es regnet doch noch«, sage ich hilflos.

Sebastian seufzt und dreht sich um. Neben der Tür liegt das Lebkuchenherz auf dem Boden, er kickt es mit dem Fuß in meine Richtung und lässt es über den glatten Boden zu mir herüberschlittern.

In meinen Augen beginnt es zu kribbeln, und vielleicht bemerkt er es, denn bevor er geht, sagt er noch: »Du wirst mir in den Ferien auch fehlen, Pia.« Dann ist er weg, ich bin allein, der Regen trommelt, die Tränen fließen, und das Gefühl, Sebastian verloren zu haben, ist so groß, dass ich hemmungslos losschluchze.

Was habe ich nur wieder getan? »Püppi, wenn du nicht endlich lernst, weniger egoistisch und gemein zu anderen zu sein, wird dich nie jemand lieb haben!«, habe ich die Stimme meiner Mutter im Ohr, ich sehe sie in der Tür zu meinem Zimmer stehen, blass, kopfschüttelnd, mal wieder maßlos enttäuscht. Und sie hat Recht behalten. Ich bin genau so geworden, wie sie es mir prophezeit hat. Und jetzt habe ich auch noch Sebastian völlig überflüssigerweise angegriffen! Ausgerechnet! Den liebsten Menschen, den ich kenne!

Hilfe suchend sehe ich mich um. Vor ein paar Tagen ist mir beim Trainieren eine Wasserflasche zerbrochen. Das Glas liegt noch da. Hastig greife ich eine handliche, wie ein steinzeitliches Werkzeug geformte Scherbe heraus.

Die Tränen trocknen und mir wird ganz klar im Kopf. Sieh her Sebastian, ich werde jetzt auch segeln und zwar auf der höchsten Welle, die’s gibt.

Mit der Scherbe fahre ich so lange über die Innenseite meines Oberarms, bis ich die passende Stelle gefunden habe. Helle Haut, unschuldige hellblau schimmernde Adern, ein paar Leberflecke. Zu schön, um heil zu sein.

Schon reißt die Glasscherbe die erste tiefe Kluft in die unberührte Landschaft, rote Flüsse quellen aus meinem Inneren, ich drehe meinen Arm hin und her, lasse die Ströme parallel laufen, sich kreuzen und schließlich an den Seiten abtropfen. Die Spannung lässt nach, und es tut so gut, dass ich’s gleich noch mal haben muss. Es ist die Wut auf mich, die mich antreibt, es immer wieder zu tun.

»Pia!« Bevor ich realisieren kann, was los ist, stürzt Sebastian auf mich zu, packt meine Arme, schlägt mir die Scherbe aus der Hand, drückt mich auf den Boden. »Pia, hör auf, hör sofort auf damit!«

Ich schlage mit dem Hinterkopf auf dem Linoleum auf. Für einen kurzen Augenblick sehe ich Sterne. Dann merke ich, dass es kein Stern, sondern eine Fliege ist, die über mir ihre Bahnen zieht und schließlich auf meiner Stirn landet. Ihre Beinchen kitzeln, als sie über meine Haut krabbelt. Dann beginnt das Summen wieder, und noch etwas: Sebastian weint. Ich höre es, während der Schmerz nun ekelhaft heftig wird und das warme Blut auf den Boden tropft.

»Warum tust du das? Das ist abartig! Das ist krank, du darfst so was nicht machen!« Sebastian streift sein T-Shirt über den Kopf, reißt es in Streifen und wickelt mir diese wie Verbände um den Arm. »Ich war ziemlich gekränkt, das kannst du mir glauben! Aber, verdammt noch mal, deswegen muss man sich doch nicht gleich die Pulsadern aufschneiden!«

»Hab ich doch gar nicht.« Meine Stimme klingt kleinlaut und kommt wie von fern. »Ich hab nur ein bisschen geritzt.«

»Du hattest aber versprochen, es nicht mehr zu tun!«

»Und du hast mir gar nichts zu sagen!«

»Komm, wir müssen deine Wunden sofort versorgen lassen!« Er zieht mich auf die Füße.

»Was?« Ich sträube mich. »Wo willst du hin?«

»Ins Krankenhaus!«

»Das wüsste ich aber!«, schimpfe ich und reiße mich von ihm los. »Das sind zwei kleine Schnitte, die heilen von selbst. Glaubst du, ich zeig die jemandem? Was soll ich denen denn erzählen? Ein Tiger hat mich angefallen?«

»Du kannst daran verbluten!«, beharrt Sebastian.

»Ach, Quatsch. So schnell geht das nicht. Ich kenne mich da aus, ich mache das öfter.«

»Wirklich sehr beruhigend!« Sebastian schüttelt fassungslos den Kopf. »Pia … das geht so nicht weiter. Ich kann das nicht mitansehen … Bitte, lass uns zum Arzt gehen!«

»Nein! Der stellt mir nur dumme Fragen. Außerdem erfahren meine Eltern dann davon, entweder durch die Rechnung oder durch dummes Gequatsche, und eine größere Katastrophe kann ich mir nicht vorstellen!«

Sebastian nickt stumm. »Okay,« seufzt er matt, »deine Eltern werden nichts erfahren. Aber dann komm wenigstens mit zu mir, wir müssten Verbandszeug zu Hause haben.«

»Habt ihr bestimmt«, kontere ich, »wenn dein Vater gerade mal wieder einem Tier bei lebendigem Leib den Kopf aufsägt und sich dabei zufällig in den kleinen Finger schneidet, muss er sich ja …«

»Pia! Halt den Mund!« Sebastian schreit, sein Gesicht ist so rot, als würde er gleich platzen, und seine Hände sind zu Fäusten geballt. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich weiche zurück.

»Entschuldigung«, stammele ich, trete von einem Bein aufs andere. »Das … das wollte ich jetzt überhaupt nicht sagen, ich … ich wollte sagen, dass mir das zwar nicht egal ist, mit deinem Vater, ich dich aber trotzdem liebe und gar nicht weiß, wie ich die sechs Wochen Ferien aushalten soll, ohne dich.«

Sebastian schnauft, schüttelt den Kopf. »Hast du es deswegen getan? Weil ich die Ferien mit meinem Vater verbringe? Ich kann nicht deinetwegen hierbleiben, ich hab’s ihm versprochen und ich halte meine Versprechen.«

»Im Gegensatz zu mir, willst du sagen«, ergänze ich leise.

Schweigen.

Dann sagt er: »Ich verstehe ja, dass du nicht einfach so aufhören kannst. Das ist wahrscheinlich wie eine Sucht.«

»So ähnlich.«

»Ach, Pia …«, er streckt mir seine Hand hin und ich berühre sie mit meiner. »Uns wird schon was einfallen. Vielleicht kann ich dich ja zum Segeln mitnehmen, ich meine, falls du das überhaupt möchtest, zusammen mit meinem Vater und seinen Freunden auf einem Boot …«

Erstaunt öffne ich den Mund. Das kann nicht sein! Sebastian will mich mitnehmen? Nach allem, was ich getan habe?

»Wir können ja mal drüber nachdenken. Dann können wir immer noch sehen, was mein Vater und seine Freunde dazu sagen und ob deine Eltern es überhaupt erlauben würden.«

»Also meine Eltern … ich weiß nicht … aber ich würde schon gerne.« Vor Rührung treten mir jetzt Tränen in die Augen und Sebastian sieht sie und küsst sie zärtlich weg.

»Komm, lass uns gehen. Um diese Zeit ist mein Vater noch in der Firma.«

Doch Sebastian irrt sich. Sein Vater ist heute früher nach Hause gekommen und zu allem Unglück öffnet er uns durchnässten Gestalten auch noch freudig die Haustür.

»Hereinspaziert!«, ruft er und sieht im gleichen Moment die blutigen Stofffetzen um meinen Arm. »Habt ihr einen Unfall gehabt? Was ist geschehen?«

Mein erster Impuls ist: weglaufen. Doch Sebastian drückt meine Hand so fest, dass ich befürchte, er würde mich nicht loslassen.

»Papa, frag jetzt nicht. Wir haben ein bisschen Ärger gehabt, aber es ist nichts Schlimmes passiert. Da war ein scharfer Hund, Pia musste flüchten und über einen Zaun klettern und hat sich den Arm aufgeratscht. Eine Bagatelle.« Sebastian zerrt mich an seinem Vater vorbei in den Hausflur. Ich sträube mich, aber er ist stärker, und ehrlich gesagt, bin ich momentan auch nicht wirklich handlungsfähig. Herr Kramer betrachtet uns skeptisch. »Soll ich mir das mal angucken?«

»Nein danke, Papa, das kriegen wir schon allein hin. Wenn du uns einen Gefallen tun willst, kannst du Kaffee machen, ja?« Sebastian zerrt mich die Treppen hoch und schubst mich in der ersten Etage ins Badezimmer.

»Aber du bist heil über den Zaun gekommen, Sebastian?«, ruft sein Vater von unten.

»Klar doch, als trainierter Supermann! Hast du nicht gesehen, dass ich abgenommen habe?«, flapst Sebastian locker und schaut mir dann aufatmend ins Gesicht. »Keine Sorge, er wird nicht weiter nachfragen. Mein Vater ist nicht so wie ich.« Er lächelt, wird dann aber ernst. »Nur: Bring mich bitte nicht noch einmal dazu, dass ich meinen Vater belüge, denn das will ich nicht.«

»Tut mir Leid.«

»Schon gut.« Er umarmt mich und schließt die Badezimmertür hinter uns. »Aber wenn du wirklich mitfahren willst … dann müsstest du schon ein bisschen was an dir tun …«

»Ich würde versuchen, nicht zu ritzen, ist doch klar. Versprechen kann ich’s nicht, aber ich würde mir alle Mühe geben, darauf kannst du dich verlassen.«

Er nickt. »Gut. Komm, wir verbinden dich und dann gehen wir runter, trinken Kaffee und fragen meinen Vater, was er davon hält, dich in die Crew aufzunehmen!«
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Er winkt Pia aus dem Wagenfenster nach, als sie langsam und rückwärts zu ihrem Haus hinübergeht.

»Da wohnen also diese Grünen«, sagt Sebastians Vater und wirft einen skeptischen Blick auf Pias Mutter, die am Küchenfenster steht und das Auto, aus dem ihre Tochter gerade ausgestiegen ist, mit einem mindestens ebenso skeptischen Blick bedenkt. »Die lassen Pia niemals mit uns in Urlaub fahren. Da brauchst du dir gar keine Hoffnungen machen.«

»Aber du würdest es erlauben?«, fragt Sebastian schnell.

»Das hab ich noch nicht gesagt!«

»Möglicherweise, hast du gesagt.«

Sein Vater hupt, als ein anderer Autofahrer ihn nicht auf die Abbiegerspur lassen will. »Mir blieb ja auch gar nichts anderes übrig. Da sitzt ihr beiden mir gegenüber und stellt mich unvorbereitet vor solch eine Entscheidung. Was soll ich da sagen? Ich kenne das Mädchen doch kaum!«

»Du hast sie schon ein paar Mal gesehen.«

»Deshalb nehme ich sie doch nicht gleich mit in meinen Jahresurlaub! Andreas und Sibylle kennen sie überhaupt nicht! Und du bist auch erst kurz mit ihr zusammen. Wie lange eigentlich? Ein paar Tage?«

»Ja, aber es kommt mir viel länger vor. Ich kann dir versichern, ich kenne Pia richtig gut. Ich liebe sie.«

»Ja, ja, die erste Liebe. Da ist man noch euphorisch! Das kann so schnell vorbei sein, Junge, mach dir doch nichts vor! Und ganz davon abgesehen: Wenn du mich fragst, scheint mir das Mädchen ein bisschen sensibel zu sein.«

»Sensibel?«

»Ja, wie soll ich sagen: hyperempfindlich.«

»Was meinst du damit?«

»Sebastian! Erst diese Story mit den Kätzchen, wegen denen sie dich angeblich verlassen hat, dann die Schnecke, auf die sie getreten ist! Ja, wen interessiert das denn?«

Sebastian schüttelt den Kopf. »Ich hab sie gern und ich will sie mitnehmen. Also hör auf, schlecht von ihr zu reden.«

»Das tue ich auch gar nicht. Sensibilität ist ja nichts Schlechtes. Wenn sie sich in Maßen hält.« Sebastian schweigt, und sein Vater wartet einen Moment, bevor er fortfährt. »Oder ruft sie uns vielleicht auch demnächst an und beleidigt uns am Telefon?«

»Nein, das wird sie nicht.«

»Aber das Handy gehört ihr. Das haben wir ja herausgefunden, und du hast mich gebeten, nichts zu unternehmen, um sie schützen.«

»Es war ja nicht sie, die angerufen hat!«

»Ja, ich weiß, das war ihr Bruder, diese Intelligenzbestie! Nimmt das Handy seiner Schwester und denkt, er würde nicht erkannt! Was soll man denn von solchen Schwachköpfen halten? Hör zu, Sebastian, ich habe keine Lust, in meinem Urlaub Grundsatzdiskussionen über meinen Job führen zu müssen, und ich habe auch keine Lust, ein verheultes, miesepetriges Rühr-mich-nicht-an mitzuschleppen!«

»Das ist sie nicht. Sie hat geweint, weil sie sich verletzt hat, und außerdem war sie heute sowieso ein bisschen angeschlagen, weil sie auch Probleme zu Hause hat und in den Ferien nicht allein sein will … herrje, kannst du das nicht verstehen?«

»Doch, ja. Trotzdem solltest du dir erst mal klar darüber sein, ob du sie mitnehmen willst, weil du es gern möchtest oder weil sie es will.«

»Natürlich will ich es auch!«, sagt Sebastian. Das ist für ihn überhaupt keine Frage. Es war ja auch nicht Pias Idee, sondern seine.
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Meine Eltern sitzen mit Benne und Conny am Küchentisch. Vor sich haben sie die Einkaufslisten für ihre Party. Obwohl ich Angst habe, dass es wieder Krach gibt, setze ich mich zu ihnen.

»Ich war bei Sebastian«, sage ich kurz.

»Hab ich gesehen«, antwortet meine Mutter. »Ich dachte, nachdem du seinetwegen schon auf unseren Einkaufsbummel verzichtet hast, würdest du ihn wenigstens mal mit reinbringen, damit wir ihn kennen lernen …«

»Es ist wohl besser, wenn ich ihn nicht mitbringe.«

»Wieso?«, fragt mein Vater. »Conny ist doch auch hier. Glaubst du, ich tue dem Freund meiner Tochter was an?«

»Nein«, sage ich und schäme mich vor Conny, die mich wissend ansieht. Benne hat sie wahrscheinlich über unsere innerfamiliären Spannungen schon bestens aufgeklärt.

»Das Thema von heute Morgen ist übrigens noch nicht vom Tisch«, fährt mein Vater fort und ich hebe die Arme und verstecke resigniert meinen Kopf hinter ihnen. Bitte nicht.

»Was hast du denn an deinem Arm gemacht?«, fragt Conny plötzlich.

Ich schrecke zusammen. Der Verband! Durch meine unglückliche Haltung sind die Ärmel des Shirts hochgerutscht! Blitzschnell senke ich die Arme, stecke sie unter die Tischplatte und setze ein unschuldiges Lächeln auf. »Aufgeratscht«, erkläre ich. »An einem Zaun.«

»An einem Zaun?« Meine Mutter schaut mich ungläubig an.

»Ja, beim Drüberklettern. Sebastian war der Sonnenhut in einen Garten geflogen, und ich hab gewettet, dass ich ihn holen kann. Erst ging noch alles gut, aber als ich gerade mitten im Garten war, kam plötzlich ein scharfer Hund angerannt.« Ich mache ein ängstliches Gesicht und wiederhole einfach die Lüge, die Sebastian vorhin für seinen Vater erfunden hat. »Ja, und da musste ich mich natürlich beeilen …«

»Du bist aber nicht gebissen worden?«, fragt meine Mutter erschrocken.

»Nein. Ich konnte mein Bein gerade noch wegziehen.«

»Was war das denn für ein Hund?«

»Keine Ahnung, ein großer …«, sage ich ausweichend.

»Rottweiler?«, fragt Conny. »Meine Schwester ist mal von einem gebissen worden, die …«

»Hauptsache, dich hat keiner gebissen«, sagt mein Vater und legt seine Hand auf meine. Die Geste rührt mich.

»Nein, Papa. Ich passe schon gut auf mich auf«, sage ich.

Er drückt meine Hand. »Das ist gut. Mach bitte keine so gefährlichen Sachen mehr. Das hätte ins Auge gehen können … Und akzeptiere bitte auch, dass wir diesen Sebastian gern kennen lernen möchten. Das hat nichts mit seinem Vater zu tun und soll auch nicht als Schikane verstanden werden …«

»… als Eltern macht man sich einfach Sorgen«, ergänzt meine Mutter und nimmt nun meine andere Hand.

»Ja«, sage ich und fühle, wie ich ganz schwach werde.

Das Dorffest, das gestern Abend mit der Kirmeseröffnung begonnen hat, ist heute Nachmittag bereits in vollem Gange. Aus mindestens vier voll aufgedrehten Musikanlagen schallen jeweils verschiedene Musikstücke, Kinder kreischen auf der Hüpfburg, Erwachsene unterhalten sich lautstark bei Bier, Bratwurst und Reibekuchen.

Um die Sache aufzulockern, wird unser Pop-Casting mehrmals von Auftritten des Shanty-Chors unterbrochen, wodurch sich das Ganze natürlich ziemlich in die Länge zieht. Zwischendurch versichert die Moderatorin von Radio Werbewelle mehrmals, die Gründung der Pop-Band sei der Höhepunkt des Dorffestes und werde übermorgen, zum Ende der Kirmes, mit der Bekanntgabe der zehn glücklichen Gewinner, die zur nächsten Auswahlrunde in die Kreisstadt fahren dürfen, seine Krönung finden. Die frisch gebackenen Jungstars hätten dann, kurz vor dem Abschlussfeuerwerk, noch einmal einen gemeinsamen Auftritt auf der Bühne.

Ich trage die Startnummer 37, Sandra die 8. Wir werden in alphabetischer Reihenfolge antreten, daher komme ich mal wieder als eine der Letzten dran. Das macht aber nichts, so kann ich im Kopf noch einmal mein Programm durchgehen. Doch der Rummel um mich herum, die schwüle Hitze, der Gestank der Currywurstschwaden und das Geschnatter meiner Konkurrentinnen machen mich nervös, so dass ich von einem Bein aufs andere trete, mit feuchten Händen und flackerndem Blick den anderen Teilnehmern bei ihren Auftritten zusehe und mich, als ich kurz vor sechs nach fast vier Stunden Warten endlich an der Reihe bin, schon recht erschöpft fühle.

»Nummer 37!«, ruft die Moderatorin. Es ist so weit. Ich steige die Stufen zur Bühne hoch, und komme mir wieder wie als kleines Mädchen vor, als ich mir mal ein Puppenspiel mit meinen Kasperlefiguren ausgedacht und meinen Eltern vorgeführt habe. Ich hatte den ganzen Tag geübt, war so stolz und glücklich und dachte, sie würden sich sehr freuen. Zuerst sahen sie auch recht angetan zu, dann aber klingelte das Telefon und meine Mutter ging hin und kam erst nach einer halben Stunde zurück. Zu dem Zeitpunkt hatte Benne aber schon jede Lust verloren und mein Vater die Nachrichten im Fernseher eingeschaltet. Meine Mutter erzählte von dem Telefongespräch, irgendeine Arbeitsgeschichte, mein Vater brummelte etwas dazu, sie stritten, das Telefon klingelte erneut … Als ich irgendwann bat, das Stück zu Ende spielen zu dürfen, hatten sie kein Interesse mehr, und als ich quengelte, sagte Mama – und das werde ich nie vergessen –, ich solle mir das Ganze noch mal überlegen, die Geschichte sei unlogisch, der Drache zu zahm und das Schauspielern liege mir überhaupt nicht.

Diese Erinnerung raubt mir vorübergehend den Atem. Ich bleibe stocksteif stehen, weiß nicht, ob ich es schaffen werde, aufzutreten: Die vielen Leute, vor denen ich mich blamieren kann, allen vorweg Sandra, die Zuckerwatte kauend und feixend direkt in der ersten Stuhlreihe sitzt und das Glück genießt, ihren Auftritt schon erfolgreich hinter sich zu haben. Was, wenn die Moderatorin mich schon nach ein, zwei Minuten abpfeift und ich die Bühne verlassen muss, ohne überhaupt richtig fertig geworden zu sein?

»Nur keine Schüchternheit, Nummer 37. Du heißt Pia, nicht wahr?«, ermuntert mich die Moderatorin und kommt, ihr Mikrofonkabel hinter sich herziehend, auf mich zu. »Wir sind zu allen fair, keine Angst, jeder bekommt Beifall und es wird über niemanden gelacht!«

Ich nicke. Die Lähmung meiner Glieder löst sich ein bisschen. Irgendwo in der Menge kann ich Steffi und Yasmin sehen, die beide Daumen hochhalten. Sebastian muss auch irgendwo sein. Er denkt an mich und hält zu mir.

»Also, Pia, wir wollen dich sehen, zeig uns, was du kannst!«

»Ja«, sage ich und mache mich bereit.
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Wenn’s nach ihm ginge, müsste sie sich nicht für diesen Quatsch hergeben, dieses Cheerleader-Rumgehopse passt genauso wenig zu ihr wie der Spitzname Püppi. Pia könnte ganz andere Dinge tun, zum Beispiel eine richtige Gesangsausbildung anfangen, denkt er und betrachtet, den Kopf auf die Hände gestützt, das Treiben auf der Bühne. Pias Konkurrentinnen sind alle nicht sein Typ, sie sind zwar wie Pia superschlank, haben aber ausdruckslose Gesichter, die mit Mengen von Make-up zugekleistert sind, und wenn sie ihre Münder trotz der Lippenstiftpaste aufkriegen, bringen sie nur die Standardfloskel »Aber hallo, ist das heftig, ich bin voll aufgeregt« heraus. Er hat sich deshalb auch schnell verdrückt. Zwar hätte er während des Wartens gern Pias Hand gehalten, aber unter den vielen dünnen Schönheiten hat er sich nicht wohl gefühlt.

Als sie dann aber vorne steht, freut er sich sehr, denn ihr Auftritt gefällt ihm nicht nur ausgesprochen gut, er erinnert ihn an den schönen Abend am See, an die ganze traumhafte und intensive Woche, die er mit ihr erlebt hat. Pias Tanz endet längst nicht so flüssig und uniform, wie er beginnt. Anders als in den Interpretationen der anderen Mädchen wechseln sich bei ihr aktionsreiche Sprünge und Drehungen mit stillen, fast bewegungslosen Phasen ab, und zum Ende hin wirken ihre Bewegungen gebrochen, beinahe abgehackt. Jetzt versteht Sebastian: Die Choreographie stellt, passend zum Titel des Songs, die Geschichte von Romeo und Julia dar.

Er wischt sich über die Augen. Verflixt, die Liebe zu Pia wird ihn noch sentimental machen, oder »sensibel«, wie es sein Vater gestern abfällig genannt hat. Aber wie soll man denn nicht glücklich und traurig zugleich sein, bei so einem süßen Mädchen, das jederzeit zu einer Scherbe oder Rasierklinge greifen und sich verstümmeln kann?
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»Ich habe superviel Beifall bekommen! Ich war gut, hast du’s gesehen, Sebastian?« Ich fliege in seine Arme, lasse mich drücken und küssen.

»Wir haben’s auch gesehen, Püppi«, höre ich auf einmal die Stimme meiner Mutter und fahre erschrocken herum. Meine Eltern stehen vor uns, sie haben jeder ein Eishörnchen in der Hand und lächeln mich an.

»Lass dich auch mal beglückwünschen, Tochter«, sagt Mama und breitet die Arme aus. Ich lasse Sebastian los, scheu zuerst, doch dann kommt ihr mein Vater zuvor, er drückt mich als Erster, unbefangen und fest, und sagt: »Ich wusste ja gar nicht, dass du so wunderschön tanzen kannst!«

»Ich … ich …«, stottere ich, und dann umarme ich auch Mama, und natürlich ist es schön, es ist wie Heimkommen nach langer Zeit.

»Du bist sicherlich Sebastian. Hallo! Wir haben ja schon viel von dir gehört.« Mein Vater gibt Sebastian die Hand und der drückt sie stumm. »Tja, eigentlich wollten wir uns ja jetzt noch ein bisschen mit dir unterhalten, Püppi. Aber das können wir auch am Wochenende noch tun, nicht wahr?« Er legt mir beruhigend seine Hand auf die Schulter. »Vieles wird ja nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird …«

»Äh, ja«, sage ich und habe auf einmal wieder ein Kratzen im Hals.

»Dann wünschen wir euch noch viel Spaß«, sagt meine Mutter. »Aber, Püppi, es wäre schön, wenn du um acht zum Abendessen zu Hause wärst. Benne hat sich heute seinen Lieblingsauflauf gewünscht, den isst du doch auch ganz gern, oder?«

»Ja, natürlich, ich bin diesmal pünktlich.«

»Darfst du dir auch ein Lieblingsessen wünschen?«, fragt Sebastian, als meine Eltern sich wieder zu ihren Bekannten an einen Getränkestand gestellt haben und wir beide wieder allein sind.

Ich lache auf. »Klar, warum nicht?«

»Weil du nicht bei dieser Demo mitmachst und sozusagen mit der Gegenseite angebändelt hast.«

»Pah! So kleinlich sind sie nun auch wieder nicht. Hast du eigentlich was von der Demo mitgekriegt? Ich hab mich nur auf mein Casting konzentriert.«

Sebastian nickt. »Muss ein ziemlicher Schuss in den Ofen gewesen sein. Soweit ich weiß, durften sie nicht quer über die Kirmes gehen, sondern haben ihre Sache außerhalb abziehen müssen. Viele Leute waren wohl auch nicht da.«

»Armer Benne!«, sage ich, weiß aber selbst nicht, ob ich es ironisch meine oder ernst.

Sebastian geht nicht darauf ein. »Jetzt haben sie mich ja kennen gelernt. Da kannst du sie heute Abend wegen des Urlaubs fragen. Wenn du länger wartest, wird’s zu kurzfristig.«

»Erst mal muss es dein Vater erlauben.«

»Das wird er schon.« Sebastian nimmt meine Hand und wir bummeln durch den Ort in Richtung alter Bahnhof. Er erzählt wieder vom Segeln, von Wenden und Halsen, von Tampen und Leinen, Flauten und Brisen, und da ich mir unter all diesen Begriffen nicht viel vorstellen kann, bleibt er, als wir auf dem Brachgelände ankommen, stehen und zeichnet zur Verdeutlichung mit einem Stock ein Segelboot in den sandigen Grund.

»Da fehlt noch die Piratenflagge«, sage ich.

»Stimmt. Die kommt hierhin!« Sebastian zeichnet gar nicht übel. Er hat sich mittlerweile hingehockt, und ich stehe hinter ihm, die Hände auf seine Schultern gestützt.

»Und in das Meer musst du Haie, Kraken und Ungeheuer malen.«

»Wird gemacht. Und dazu eine schöne Seejungfrau, das bist du.«

»Meinst du?« Ich knabbere zärtlich an seinem Ohrläppchen.

Beide sind wir ganz vertieft in unser Bild, als uns plötzlich jemand von hinten anspricht: »Guck an, meine Schwester mit ihrem Dickerchen!«

Benne steht vor uns, neben ihm seine Freunde. Sie haben noch ihre Plakate und Transparente dabei und sehen ziemlich gefrustet und zornig aus.

»Ist eure Demo schon zu Ende?«, frage ich so locker wie möglich.

»Allerdings. Es gibt ja kaum noch Leute die sich für die Erhaltung der Natur einsetzen. Auch du hast ja Besseres zu tun! Spielst Model und lässt dich mit dem Sohn vom Oberfolterknecht ein!«

»Hör auf, meinen Vater so zu nennen!«, faucht Sebastian giftig.

»Wieso soll ich ihn nicht so nennen, Fleischwurst?« Benne spielt mit dem Kantholz, das er in der Hand hält. Das Transparent ist bereits abgerissen, aber die Nägel stecken noch drin. »Weißt du überhaupt, was dein Vater so macht?«, fragt er scheinheilig. »Hast du ihn schon mal morgens zur Arbeit begleitet? Hm?«

»Genauso wenig wie du Klugscheißer!«, ruft Sebastian.

»Oh, da wird der fette, kleine Kramer aber nervös! Du hörst das wohl nicht so gern? Diese Fotos klebt ihr nicht in euer Familienalbum, oder?«

Benne rollt eines seiner Plakate auseinander. Ich kenne die grauenhaften Bilder darauf auswendig. Ich will sie mir nicht wieder ansehen. Ich muss dann immer an Pablo denken, wie wir ihn einmal nach einer Zahnbehandlung, noch in Narkose, vom Tierarzt wiederbekommen haben. Er lag auf meinem Schoß wie tot, und ich habe immer auf seinen Bauch geguckt, ob er noch lebt, bin mit meinen feuchten Händen durch sein graues Fell gefahren auf der Suche nach einer Bewegung, einem Herzschlag, habe ihn gestreichelt, ihm tröstende Worte ins Ohr geflüstert – und eines Tages hat man dann mit ihm vielleicht so etwas gemacht wie auf den Bildern dort. Die Verzweiflung trifft mich völlig unvorbereitet. Ich habe das Gefühl, der Boden gäbe unter meinen Füßen nach, ich höre das laute Streiten der beiden Jungen nur noch wie von fern, ich fange an zu wimmern und Tränen laufen über meine Wangen.

»Püppi!« Conny kommt, legt den Arm um mich, aber ich kann mich nicht beruhigen, ich weiß nicht, wie ich den Gedanken jemals aushalten soll, dass mein Pablo, meine Mohrle …

»Pack deine Bilder weg, Benne, siehst du nicht, dass du sie damit fertig machst!«

»Ich? Deinetwegen ist sie doch so durcheinander! Dein Vater macht doch solche Sachen!«

»Und was machst du? Du bist ein Krimineller, du bedrohst Leute, die dir nicht passen, du …«

Es geht wahnsinnig schnell. Benne wirft sich auf Sebastian. Der fällt zu Boden, Benne hechtet hinterher, und bevor Sebastian seinen Kopf mit den Armen schützen kann, versetzt Benne ihm einen kräftigen Hieb mit dem Kantholz.

»Hört auf!« Bennes Freunde stürzen hinzu, ziehen ihn von Sebastian weg. Der hat sich zur Seite gerollt, aber aus einer dicken Platzwunde an der Stirn sehe ich das Blut tropfen.

»Er hat mich beleidigt!« Benne schnauft, sein Gesicht ist weiß, er starrt mich an, selbst erschrocken und plötzlich beinahe hilflos. »Und er soll die Finger von meiner Schwester lassen, sie …«

»Lass jetzt gut sein, Benne, wir gehen!« Seine Freunde nehmen ihn in die Mitte, zerren ihn mit sich. Nur Conny bleibt noch.

»Seid ihr okay?«, fragt sie. »Püppi, geht’s wieder?«

Ich nicke, wische mir die Tränen aus dem Gesicht, versuche, mich zusammenzureißen. »Ja, ja, schon gut.«

»Und du?«

Sebastian antwortet nicht, sondern steht auf und tupft sich mit einem Taschentuch Blut von der Stirn.

»Benne ist nur wegen Püppi so durchgedreht«, sagt Conny. »Er wollte das eigentlich nicht. Ganz sicher tut es ihm jetzt schon Leid und …«

»Das glaubst du doch selbst nicht!«, würgt Sebastian sie ab.

»Zeig mal«, flüstere ich, sobald Conny gegangen ist und wir allein sind. Die Wunde sieht schlimmer aus, als sie ist, aber einer der Nägel hat ihn knapp unterm Auge gestreift. »Puh, da hast du Glück gehabt.«

»Glück?«, fragt er. »Glaubst du, für mich war das angenehm, solche Bilder ansehen zu müssen?« Er lehnt sich an mich und ich lege tröstend meine Arme um ihn.

»Hey!«

»Unser Segelurlaub ist ja wohl auch gestorben. Ich glaube kaum, dass mein Vater dich nach diesem Vorfall mitnehmen wird.«

»Und wenn du ihm nicht sagst, dass es mein Bruder war? Wenn du sagst, wir wären von irgendwelchen Brutalos überfallen worden und …«

»Nein, das kann ich nicht! Ich kann nicht deinetwegen wieder lügen! Weißt du eigentlich, dass wir uns deinetwegen auch Bennes Anrufe haben gefallen lassen! Seine Sauereien mit meinem Fahrrad, seine Diffamierungen in der Schule! Jetzt ist Schluss, Pia! Ich wehre mich jetzt! Und du musst mir helfen!«

Daheim warten schon alle: meine Eltern, Benne, Conny. Sie haben sich im Wohnzimmer versammelt und sehen mich erwartungsvoll an. Offensichtlich hat Benne Muffensausen bekommen und seine Attacke gegen Sebastian schon gebeichtet, denn mein Vater fragt sofort: »Und? Was hat er gesagt?«

»Ich hab Sebastian in die Ambulanz begleitet. Von da hat er seinen Vater angerufen, mit dem wollte er erst mal allein reden. Mehr weiß ich nicht. Ich bin dann nach Hause gegangen, weil Mama gesagt hat, ich solle auf jeden Fall um acht da sein.«

»Tu doch nicht so! Du weißt mehr, als du zugibst!«, ruft Benne, der neben Conny auf dem Sofa hockt.

»Benne!«, beruhigt ihn Conny sanft.

»Ist doch wahr! Püppi, ich bin in Schwierigkeiten, du musst mir helfen!«

»Ach, es ist ja Gott sei Dank kaum was passiert«, sage ich, denn ich möchte weder Stellung beziehen noch seine Blödheit ausbügeln, ich möchte einfach meinen Frieden.

»Weißt du, ob er irgendwas unternehmen wird? Anzeige erstatten möglicherweise?«, fragt mein Vater ernst.

»Nein, ich weiß es nicht«, sage ich matt. »Es ist aber möglich. Er hat das Kantholz mitgenommen und sich vom Arzt alles genau bestätigen lassen, zum Beispiel dass der Nagel beinahe sein Auge getroffen hat.«

»Also doch«, sagt mein Vater leise.

»Püppi«, redet Benne auf mich ein, »meine Freunde halten zu mir. Sie werden sagen, dass sie nicht gesehen hätten, wie ich Sebastian geschlagen habe. Wie steht’s mit dir? Bitte, halt zu mir! Ich hab’s nicht absichtlich gemacht, ich war so verzweifelt, als du plötzlich so geweint hast, da ist bei mir ’ne Sicherung durchgebrannt. Mensch, ich muss mich doch nicht vor dir erklären, du kennst mich doch.«

»Du wirst dich natürlich bei Sebastian entschuldigen, Benne«, sagt mein Vater.

Benedikt nickt. »Ja, sicher. Das hab ich doch sowieso vor. Püppi, bitte, red mit ihm! Er soll das nicht an die große Glocke hängen.«

Ich schweige. Meine Eltern sehen mich an. Sie erwarten, dass ich zu meinem Bruder stehe. Sie brauchen es nicht auszusprechen, ihre Blicke genügen. Es gehört sich so. Wir sind eine Familie. Sie würden es auch für mich tun. Ich habe keine andere Wahl.

In diesem Augenblick klingelt es an der Tür.

»Ich geh hin.« Mein Vater springt auf. Mit ein paar Schritten ist er bei der Haustür, öffnet sie. Draußen steht Sebastian mit seinem dicken Verband an der Stirn, hinter ihm, an der Straße, der Wagen seines Vaters.

»Guten Abend«, sagt Sebastian stotternd. »Kann ich bitte Pia sprechen?«

»Worum geht’s?« Mein Vater baut sich vor der Tür auf, wir anderen folgen ihm und meine Beine sind schwer dabei.

»Hi«, sagt Sebastian an mich gewandt und ohne den Rest der Familie eines Blickes zu würdigen. »Ich will zur Polizei, Anzeige erstatten. Kann ich mit dir als Zeugin rechnen?«

Natürlich, ich würde gern alles bezeugen, dass ich dich liebe und es zu Hause nicht mehr ertragen kann, die stummen Blicke meiner Eltern, ihre enttäuschten Erwartungen, ihre unausgesprochenen Vorwürfe, ich kann kein einziges gemeinsames Essen mehr mit ihnen ertragen, keinen Einkaufsbummel und keinen Waldspaziergang, ich bezeuge dir, dass ich mit dir weglaufen möchte, aber noch lieber möchte ich aufhören zu existieren, mich vom Blitz treffen lassen, mich in Luft auflösen, mich auslöschen, mir mit den Fingernägeln die Tränen von den Wangen kratzen.

»Eine Zeugenaussage kommt überhaupt nicht in Frage.« Meine Mutter schlingt die Arme um mich. »Das arme Kind hier ist ganz fertig. Siehst du nicht, dass sie weint?«

»Soweit ich weiß, ist ›das Kind‹ immerhin schon sechzehn, und sie weint bestimmt nicht meinetwegen«, kontert Sebastian, doch an seiner bebenden Stimme höre ich, wie aufgeregt er in Wirklichkeit ist.

»Hör mal, Sebastian, meinem Sohn tut Leid, was er getan hat, nicht wahr, Benedikt?« Mein Vater knufft Benne, und der macht ein zerknirschtes Gesicht und würgt ein »Ja, ehrlich, sorry« heraus. Dann fährt mein Vater fort: »Also, Sebastian, kommt doch einen Moment rein, du und dein Vater. Wir trinken einen Schluck Wein zusammen. Und morgen Abend haben wir hier eine große Party, da seid ihr auch gern eingeladen! Meine Güte, es tut Benne Leid, er ist ein bisschen hitzköpfig und war überdreht. Jeder macht mal einen Fehler. Wegen solcher Kindereien müsst ihr nicht gleich zur Polizei rennen. Los, hol deinen Vater, wir trinken einen Schluck und versöhnen uns!«

Sebastian schüttelt den Kopf. »Nein. Dazu ist es zu spät.«

»Sebastian, bitte«, flüstere ich. Der Vermittlungsvorschlag meines Vaters ist wie ein Rettungsanker. Wenn Sebastian Benne jetzt verzeiht, muss ich niemanden enttäuschen.

»Wir können ja verstehen, dass du sauer bist«, sagt meine Mutter sanft. »Aber du musst unsere Entschuldigung auch akzeptieren.«

»Ich muss gar nichts!«, ruft Sebastian außer sich. »Außerdem nützt mir Ihre Entschuldigung gar nichts. Das müsste schon von Benne selber kommen, ich steh schließlich auch allein hier und hab nicht meinen Vater vorgeschickt!«

Wie zur Bestätigung drückt sein Vater die Autohupe und macht Sebastian ein Zeichen, wieder zurückzukommen.

»Aber ich hab mich doch entschuldigt!«, ruft Benne, und Conny fügt hinzu: »Mann, was willst du denn, dass er vor dir auf die Knie fällt?«

Sebastian geht nicht darauf ein. »Bei dem Schlag hätte Schlimmeres passieren können«, sagt er stattdessen leise. »Ich hab einfach nur wahnsinniges Glück gehabt. Einer der Nägel hätte mich ins Auge treffen können …«

Meine Familie schweigt, Conny beißt auf ihre Lippe.

»Pia, was ist jetzt?«

»Ich …«

Pause.

Alle sehen mich an. Es ist ein Gefühl, als würden sie mich auseinander reißen. Da zieht meine Mutter Benne und meinen Vater vorsichtig nach hinten ins Haus. »Lasst Püppi allein. Sie muss das allein entscheiden.«

Sie gehen, nur Conny bleibt noch einen Augenblick. »Püppi«, sagt sie, »überleg dir das gründlich! Weißt du, was in der Schule los ist, wenn das rauskommt?«

»Conny!«, ruft mein Vater von drinnen. »Komm bitte rein!«

Sie klopft mir auf die Schulter und geht. Vorher sagt sie noch: »Und vergiss nicht: Er ist schließlich dein Bruder!«

In dem Moment erinnere ich mich wieder an meinen Auszugsversuch als Kind. An Bennes Gesicht hinter der Fensterscheibe: »Dein Zimmer gehört jetzt auch noch mir!« An meine Eltern, die die Tür hinter mir geschlossen hatten. An den nasskalten Herbstwind, die schweren Plastiktaschen voller Zeug, die Trageriemen, die in meine Handflächen schnitten.

»Pia, bitte. Es tut mir Leid, dass du das mitmachen musst, aber du warst doch dabei.«

»Ja, Sebastian. Aber ich kann nicht gegen meinen eigenen Bruder aussagen. Es tut mir Leid.«

Er nickt langsam, seine Augen schimmern feucht. »Okay«, flüstert er mit erstickter Stimme. »Es braucht dir nicht Leid tun. Mir tut es Leid. Für dich. Weil du so nie gesund werden wirst, wenn du immer nur tust, was deine Familie will. Aber, bitte, zwischen uns ist es aus, dir ist nicht zu helfen. Also, bleib ruhig da. Schneid dir von mir aus die Pulsadern auf, bring dich um, mir doch egal! Ich bin vielleicht dick und ich bin vielleicht unglücklich und allein, aber ich bin nicht reif fürs Irrenhaus, ich nicht!«

Sebastian rennt zum Auto. Es ist außen dunkelgrün und riecht innen nach Duftbäumchen. Einmal bin ich damit gefahren, gestern, vor langer Zeit, als die Welt noch in Ordnung war. Nachdem der Wagen nicht mehr zu sehen ist, drehe ich mich zum Haus um. Die Tür ist geschlossen. Auf dem blau gestrichenen Holz kleben die Reste des mit Kreide geschriebenen Dreikönigssegens. »Hier wohnen Thomas, Anne, Benedikt und Pia. Gott schütze dieses Haus.«

Auf einmal fällt mir ein, wie Lukas damals, in jener Nacht, als auch die Katzen verschwanden, mit mir im Zelt übernachtet hat. Ich hatte gerade zum ersten Mal mit einem Jungen geschlafen, was nicht unbedingt schön, auf jeden Fall aber sehr aufregend gewesen war, und saß eng an ihn gekuschelt am Rand des kleinen Goldfischbassins unseres Nachbarn. Der Mond schien hell, Lukas rauchte schweigend und trank mit mir den letzten Rest aus einer Rotweinflasche, ich fühlte mich hundeelend und gleichzeitig stark und erwachsen, glücklich eigentlich, bis zu dem Moment, in dem Lukas seinen Zigarettenstummel achtlos in das kleine quadratische Goldfischbassin warf, das Prunkstück des Nachbargartens, nachts von einem Strahler unter Wasser angeleuchtet. So konnten wir sehen, wie einer der dicken Goldfische, in der Erwartung, ein Stück Brot zu bekommen, auf den Zigarettenstummel zuschwamm, sein Maul öffnete und ihn verschlang. Kaum hatte der Fisch seinen fatalen Irrtum bemerkt, machte er würgende Bewegungen, krümmte und wand sich, doch vergebens, er konnte den Happen nicht ausspucken, sondern glitt mit der Nikotinladung im Bauch, nun deutlich schlapper als vorher, davon. Ich erschrak, das Tier tat mir Leid, Lukas lachte nur. Er nannte die Fische »cool« und machte sich daran, die nächste Zigarette für sie vorzubereiten. So hatte ich ihn nicht eingeschätzt. Enttäuscht verkroch ich mich ins Zelt. Zu feige, ihn am weiteren »Fischefüttern« zu hindern, genoss ich den Schmerz in meinem Bauch als gerechte Strafe für meine Feigheit und das erbärmliche Krepieren der Fische.

Sebastian hätte so etwas nie getan. Er hätte mein Vertrauen nicht ausgenutzt, mich nicht am nächsten Tag sitzen gelassen, meine verzweifelten Liebesbriefe nicht vor höhnischen Mitschülern vorgelesen, nicht behauptet: »Püppi muss man nur mal angrinsen, dann lässt sie sich schon begrabschen!« Sebastian hätte mich nie so verletzt, er war ein richtiger Freund, der einzige, den ich je hatte.

»Danke, Püppi.« Benne öffnet die Tür. Die anderen stehen mit ernsten Gesichtern hinter ihm. Fast erwarte ich, dass sie »Herzliches Beileid« sagen.

»Zufrieden?«, frage ich leise.

»Was heißt hier: zufrieden?« Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Wir haben dich nicht gedrängt. Du musst so was selbst wissen! Deine Entscheidungen triffst du alleine!«

Und mein Vater: »Püppi, ich weiß nicht, was es da zu diskutieren gibt, ich hab gar nichts anderes von dir erwartet. Wir sind eine Familie.«

Wie könnte ich das je vergessen!

»Guck mal, was es Leckeres zu essen gibt«, sagt Conny, um mich abzulenken. Sie öffnet die Küchentür und zeigt auf den Ofen, in dem der Auflauf schon goldgelb leuchtet.

»Kinder, wir wollten doch einen Salat dazu machen!«, ruft meine Mutter und eilt in die Küche.

»Sollen wir Ihnen helfen?«, fragt Conny, als ob sie es darauf anlegt, aufgrund guter Manieren als zweite Tochter adoptiert zu werden.

»Nein danke, das ist lieb von dir, Conny, aber das mache ich schon allein. Du kannst mit Benne den Tisch im Garten decken. Thomas, hol uns mal eine Flasche Wein aus dem Keller. Und du Püppi, könntest mir ein bisschen in der Küche zur Hand gehen, ja?«

Aber ja. Das Serviermädchen ist stets zur Stelle.

»Komm, tu mal was, das bringt dich auf andere Gedanken! Du könntest den Aufschnitt aufdecken, hier, nimm die Vorlegegabel dazu, und schneid auch zwei, drei Tomaten!«

Ich nehme eine der tropfnassen roten Früchte in die Hand. Dazu das kleine Messer mit dem abgegriffenen Holzgriff. Das ist das schärfste. Aber die Fleischgabel aus echtem Silber würde sich auch eignen. Sie hat zwei lange, wunderschön spitze Zinken. Meine Mutter lächelt mir zu, und als ich verlogen zurücklächle, dreht sie sich um, summend, ihrer selbst sehr sicher. Sie glaubt, sie hätte mich unter Kontrolle. Denkste!

Was nun folgt, geschieht wie unter Zwang. Ich schließe die linke Hand um eine der Tomaten, nehme die Fleischgabel wie einen Dolch in die Rechte und ziele. Die Gabel verfehlt die Tomate, nicht aber meine Hand. In dem Moment, in dem die Tomate auf den Boden platscht, bohrt sich die Gabel in meinen Handteller.

Diesmal kann ich nicht verhindern, dass ich schreie. Das Blut spritzt bis auf Mamas Schürze und den Käseauflauf, den sie gerade aus dem Backofen holt. Zugleich wird mir schwarz vor Augen, meine Beine knicken weg, und ich rutsche an den Küchenschränken herunter, den linken Arm verkrampft abgespreizt, die Fleischgabel im Handteller.

»Pia!«, kreischt meine Mutter »Um Himmels willen! Was ist passiert?«

»Nichts. Gar nichts«, stammle ich atemlos und blicke auf meine Hand, aus der die Gabel ragt wie eine abstrakte Skulptur. Dieser Gedanke erfüllt mich für einen kurzen Augenblick mit Euphorie. Die Gabel ist ein Kunstwerk, sie ist das Zeichen meiner Kraft und meines Widerstandes, und trotz des fast ohnmächtig machenden Schmerzes freue ich mich, die entsetzten Blicke meiner Familie zu sehen. Jetzt müssen sie mich wahrnehmen, jetzt können sie nicht mehr an mir vorbeischauen.

Fast bedauere ich es, dass Papa die Gabel vorsichtig entfernt und mir die Hand notdürftig mit Trockentüchern und Plastiktüten umwickelt. Gleichzeitig breitet sich der Schmerz von der Hand in den Arm und von dort in den ganzen Körper aus, mir wird schwindelig und kalt, mein Atem geht stoßweise, Tränen laufen mir über das Gesicht, und als ich sehe, dass auch meine Mutter feuchte Augen hat, schwindet meine Kraft vollends.

Was hab ich nur wieder getan?

»Entschuldigung, das wollte ich nicht, die Gabel ist mir ausgerutscht«, wimmere ich, und während mein Vater nach draußen eilt, um das Auto aus der Garage zu holen, meine Mutter, Benne und Conny mich hochziehen und beruhigend auf mich einreden, werde ich nicht müde, zu beteuern, dass alles ein Versehen war, dass ich ihnen nicht den Abend verderben wollte, dass die Gabel mir ausgerutscht ist, einfach so ausgerutscht, ganz ohne Absicht.

»Beruhige dich, Püppi!« Mein Vater schleppt mich zum Auto, die Tür knallt zu und die anderen stehen an der Straße und sehen uns nach. Mein Vater fährt schnell. Es regnet stark und das Wasser klatscht auf die Scheiben. Einer der Scheibenwischer ist defekt, er hinterlässt eine Schmierspur, quietscht, wenn er sich bewegt.

»Es tut mir Leid«, wiederhole ich endlos wie eine Zauberformel, während mein Vater rote Ampeln überfährt, hupt, flucht, mein Bein tätschelt und sagt: »Lass gut sein. Du kannst doch nichts dafür.«

Die Worte aus meinem Mund sind jetzt kaum noch zu hören. Die Scham ist nun größer als der Schmerz in der Hand, und die Gewissheit, dass die dunklen Blutflecken, die ich überall hinterlasse, jahrelang auf Papas Beifahrersitz zu sehen sein werden, dass dieses Ereignis nicht in Vergessenheit geraten wird, dass man es mir in den nächsten Jahren noch vorhalten wird, macht mich schwindelig.

In der Ambulanz behandelt mich der gleiche Arzt, der vor wenigen Stunden Sebastians Platzwunde genäht hat. Er hat an diesem Tag schon eine Unzahl Patienten versorgt und erkennt mich daher nicht wieder.

»Wie ist das denn passiert?«, fragt er mehr routiniert als interessiert, nachdem er meine Wunde verbunden und mir ein entzündungshemmendes Mittel verschrieben hat.

»Ein Haushaltsunfall«, sagt mein Vater knapp. Er hat sich nicht nehmen lassen, bei der Behandlung dabei zu sein, und lehnt nun mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an der Tür.

»Und wie genau ist es passiert?«, hakt der Arzt nun doch nach und sieht mich auffordernd an, als wolle er hinzufügen, dass ich ja wohl selbst sprechen könne.

»Sie sollte das Abendessen machen«, antwortet mein Vater wiederum an meiner Stelle. »Tomaten schneiden, Aufschnitt aufdecken. Da ist ihr die Fleischgabel ausgerutscht.«

»Ausgerutscht?«, wiederholt der Arzt und lässt seinen Blick prüfend über die anderen Narben auf meinem nackten Arm gleiten. »Und dies hier?« Er entfernt vorsichtig die Pflaster, die ich gestern über die frischen Schnitte geklebt habe.

»Da ist sie über einen Zaun geklettert.« Mein Vater beugt sich vor, um die Wunden sehen zu können, und in seinen Augen lese ich das Erschrecken darüber, dass der vermeintliche Zaun mich doch erheblich verletzt hat.

»Und hier?« Die Schnitte am Handgelenk sind jetzt eine Woche alt und immer noch gut zu sehen. »Auch ein Zaun, vermute ich?«

Der Arzt sieht erst meinen Vater an, der schweigt, dann richtet er seinen Blick auf mich. Ich schweige ebenfalls. Ich weiß, dass er Verdacht geschöpft hat. Es sind zu viele Verletzungen und die Erklärungen einfach zu unglaubwürdig.

Nun wäre es gut, wenn mir etwas einfiele. Eine alles umfassende plausible Erklärung, die mich schnellstens hier raus und nach Hause bringen würde. Doch mir fällt nichts ein, die Zeit verrinnt, die große Uhr über der Tür tickt und tickt und mein Vater tritt von einem Bein aufs andere.

Diesmal bin ich zu weit gegangen. Ich habe die beiden goldenen Regeln nicht beachtet: Ich habe mich in der Öffentlichkeit verletzt und ich habe es zu fest getan. Der Arzt hat etwas gemerkt, er denkt, ich sei eine, die sich nicht unter Kontrolle hat, die mit ihrem Leben leichtfertig umgeht, die sich in Gefahr bringt. Schon spielt er mit dem Gedanken, mich in die Psychiatrie einzuliefern, genau wie Sebastian es mir prophezeit hat, er will mich, wie ich es in vielen Filmen gesehen habe, mit Ledergurten ans Bett fesseln, mir eine Spritze nach der anderen geben und mich so lange hinter vergitterten Fenstern einsperren, bis ich selbst nicht mehr rauswill und mich auch niemand draußen mehr haben will.

Doch gerade in dem Moment, da ich sicher bin, verloren zu sein, erscheint mein Rettungsengel in Gestalt der Krankenschwester. »Herr Doktor, gerade ist ein Notfall reingekommen. Wie lange brauchen Sie hier noch?«

Der Arzt sieht auf einmal sehr müde und überarbeitet aus. Er ist noch jung, aber trotzdem grau im Gesicht. Das Interesse an mir hat er verloren. »Ich komme sofort, ich bin hier fertig.«

»Ihr passieren schon mal kleine Unfälle«, sagt mein Vater, obwohl das nun gar nicht mehr nötig gewesen wäre.

Der Arzt nickt nur und sagt: »Ja, das wird’s wohl sein.« Er reicht uns die Hand und erhebt sich. »Dann müssen Sie eben ein bisschen mehr auf Ihre Tochter Acht geben. Und kommen Sie mit ihr morgen Nachmittag zur Nachkontrolle.«

Auf der Rückfahrt spricht mein Vater zunächst kein Wort mit mir, er grübelt wohl über die unausgesprochenen Zweifel des Arztes nach, denn als wir vor unserem Haus halten und ich aussteigen will, legt er plötzlich seine Hand auf meinen Verband. »Warte mal.« Er räuspert sich, sucht nach Worten.

Ich starre seine Hand an. Dort, wo der Ehering am Finger sitzt, sind kleine Fleischwülste entstanden und auf einem Fingernagel sieht man noch die schwarze Blutblase, die sich gebildet hat, als er vor kurzem den Apfelbaum beschnitten hat und ihm ein Ast auf die Hand gefallen ist.

»Pia, sollen wir mal in Ruhe miteinander reden?«

Ich genieße es, meinen richtigen Namen aus seinem Mund zu hören, und während ich weiter seine Hand ansehe, fallen mir all die Augenblicke mit ihm ein, seine Hände, die mir Schwung auf der Schaukel gaben, die mich aus den Ästen der Bäume hoben und aus den Nordseewellen zogen, seine Hände, die immer warm sind und nie eisig wie meine, die mein Himmelbett gebaut und mit mir Mensch-ärgere-dich-nicht gespielt haben.

Fast bin ich so weit. Doch dann fallen mir Sebastians letzte Worte ein, der Blick des Arztes, und meine Angst wird übermächtig.

»Worüber?«, sage ich, steige rasch aus und bin erleichtert, als er mich daraufhin in Ruhe lässt.

Später bringt meine Mutter mir zum ersten Mal seit langer Zeit wieder heißen Kakao ans Bett.

»Na?«, fragt sie, öffnet die Tür zu meinem Zimmer gerade einen Spalt, so dass sie hindurchgehen kann, betrachtet mich besorgt und hockt sich auf die Bettkante. »Ich darf doch?«, sagt sie dabei, so, als sei ich vielleicht eine Bewohnerin ihres Altenheims, die sie am Krankenbett besuchen muss und zu der sie eigentlich keine richtige Beziehung hat. »Magst du?« Sie hält mir die Tasse hin und ich nehme sie vorsichtig in die unverletzte Hand.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wünschte, nicht meine Hand, sondern mein Hals wäre verletzt und es könnte niemand von mir erwarten, dass ich auch nur ein einziges Wort über die Lippen bringe.

»Ach, Püppi, es tut mir sehr Leid, dass du vorhin so zwischen die Fronten geraten bist. Benne ist selbst auch ganz unglücklich darüber, dass er Sebastian geschlagen hat. Aber es ist nun mal passiert. Und was sollten dein Vater und ich denn machen? Wir mussten unseren Sohn doch in Schutz nehmen! Auch wenn wir wissen, dass er im Unrecht war, wir konnten uns doch nicht gegen ihn stellen. Das würden wir bei dir auch nicht tun!«

Ich nicke stumm.

»Mein liebes Häschen! Du hast wunderschön getanzt heute Nachmittag, du warst die Beste, jedenfalls für deinen Vater und mich. Ich meine, du solltest dir das mit dem Musikunterricht noch mal überlegen. Du hast Talent. Und wenn dir Akkordeon gar nicht liegt, vielleicht könnten wir in absehbarer Zeit doch ein Klavier anschaffen.«

»Ja …?« Damit ich nicht gleich weinen muss, nippe ich hastig an meinem Kakao, verschlucke mich, huste.

»Das müsste ich natürlich erst noch mit deinem Vater besprechen, aber ich glaube nicht, dass er viel dagegen hat. Er macht sich große Sorgen um dich, er war ganz durcheinander, als er mit dir aus dem Krankenhaus zurückkam. Du sollst wissen, dass wir dich lieben und alles für dich tun würden!«

Ich nicke wieder, den Kakaobecher immer noch eng an das Gesicht gepresst.

»Schmeckt er dir?« Meine Mutter seufzt. »Weißt du noch, wie viel Kakao ich dir früher immer kochen musste: literweise. Milch pur hast du nie getrunken, es musste immer Kakao sein. Du warst damals schon eine ganz Süße, genauso süß wie heute auch.«

Die ersten Tränen fließen jetzt, und es nützt nichts mehr, sie verstecken zu wollen, denn meine Mutter hat sie längst bemerkt, sie gibt ihre Distanz auf, rückt näher, streicht wieder und wieder durch mein Haar, murmelt tröstende Worte, und obwohl ich will, dass sie endlich geht, will ich auch, dass sie dableibt.

Am Samstagmorgen fühle ich mich, als wäre nicht nur die linke Hand, sondern mein ganzer Körper taub und einbandagiert, zumindest pocht es in meinem Kopf genauso wie in meiner Hand. Erst nach zwei Aspirin fühle ich mich langsam besser, stehe auf und schleiche im Schlafanzug durch die Wohnung, um Conny und meinem Bruder beim Herrichten und Schmücken des Partykellers zu helfen.

Wir hängen gerade eine Girlande auf, als meine Eltern in den Keller gepoltert kommen.

»Püppi!«, höre ich die aufgeregte Stimme meiner Mutter schon auf der Treppe und springe eilig vom Stuhl, auf den ich gestiegen war, um die Deko anzubringen.

»Anne«, ruft mein Vater ihr hinterher, »warte! Wir wollten das doch in aller Ruhe nach der Party besprechen!«

»Mag sein, aber jetzt sieht die Sache anders aus!« Meine Mutter wimmelt meinen Vater resolut ab, steuert auf mich zu. »Ich weiß inzwischen, was passiert ist, Püppi!« Sie drückt mich heftig an sich und bricht unvermittelt in Schluchzen aus. »Mein armes Kind! Ich hab Marlies Lindmann beim Bäcker getroffen. Sie hat mir alles erzählt. Dass diese Jungen aus deiner Klasse dich überfallen haben. Dass sie dich mit Messern verletzt, dich begrabscht und dir die Haare abgeschnitten haben! Mein Häschen, warum hast du uns denn nichts davon gesagt?«

»Was?«, ruft mein Vater entgeistert. »Püppi, ist das wahr? Und ich dachte schon …«

Ich komme nicht dazu, zu antworten, denn alle reden durcheinander.

»Wer war das?«, ruft Benne immer wieder. »Kenn ich die Typen?«

»Benedikt! Halt dich da raus!«, schreit mein Vater.

»Das kann ich nicht! Ich muss doch meine Schwester beschützen! Wenn sich einer an ihr vergreift, dann …!«

»Vielleicht war das der Perverse aus der Umkleidekabine!«, meldet sich Conny und schlägt die Hand vor den Mund. »Es gibt ihn also doch! Er hat dich mit seinen Freunden überfallen!«

»Um Himmels willen, Püppi, sag, dass das nicht wahr ist! Du brauchst dich doch vor uns nicht zu schämen!«

Ich halte mir mit den Händen die Ohren zu und stoße gleichzeitig einen schrillen Schrei aus.

Sofort ist es mucksmäuschenstill im Raum.

»Püppi, meine arme Püppi«, wiederholt meine Mutter verzweifelt, die anderen blicken stumm auf den Boden, als schämten sie sich für den Überfall, den sie gerade auf mich verübt haben.

»Bitte lasst mich in Ruhe«, sage ich mühsam beherrscht. »Es gibt keine Jungs aus meiner Klasse, die mich überfallen oder bedroht haben, und es schleicht auch kein Spanner in der Schule herum. Das ist alles Schwachsinn und leeres Gerede überdrehter Leute. Ein Missverständnis. Wirklich! Ich komme gut zurecht.«

»Ach Kind, das würde ich dir ja gerne glauben!« Meine Mutter streichelt mir mit der Hand über die Wange. »Aber warum erzählt Marlies Lindmann dann …?«

»Weiß ich nicht, Mama«, unterbreche ich sie. »Wahrscheinlich bildet sie sich genauso viel dummes Zeug ein wie Conny und ihre Schwester. Bitte lass mich damit in Ruhe, ich hab immer noch tierische Kopfschmerzen und ich möchte bei der Party nicht in den Seilen hängen.«

Das sind Zauberworte, die wirken.

Meine Mutter sieht auf ihre Uhr. »Mein Gott, schon so spät, gleich stehen die ersten Gäste vor der Tür! Und ich hab den Kartoffelsalat noch nicht fertig!«

»Der kann jetzt erst mal warten, Anne«, sagt mein Vater beschwichtigend, legt einen Arm um meine Mutter, einen um mich. »Unsere Tochter hat jetzt Vorrang. Bist du wirklich okay?«

»Ja, ja.«

»Willst du uns was erzählen? Oder willst du lieber bis nach der Party warten, damit wir in Ruhe sprechen können?«

Ich will gar nicht reden. Worüber auch?

»Ja«, sage ich.

»Du kannst uns alles sagen. Das weißt du doch, oder?«, meint meine Mutter. »Wir haben dich doch lieb.«

Ich nicke. »Ja, ich euch auch.«

»Na, siehst du.«

Ich möchte mich aus der Umarmung meiner Eltern lösen, aber mein Vater hält mich fest. »Was ich dir noch sagen wollte, gerade hat jemand vom Radio angerufen.«

»Was? Was haben sie denn gesagt? Los, Papa, sag schon! Wollen sie mich? Komme ich in die nächste Runde?«

Mein Vater schweigt einen Moment, seufzt. »Sie wollten, dass du heute Abend in ihr Studio kommst, um mit irgendwelchen anderen Mädchen einen Tanz einzustudieren.«

»Heißt das, ich komme in die zweite Runde? Sie haben mich genommen?«, rufe ich außer mir.

»Ja, ich glaube schon. Aber sei mir nicht böse, ich habe mir das Ganze noch mal überlegt: Ich will nicht, dass du daran teilnimmst. Erst mal darfst du mit der verletzten Hand zwei Wochen sowieso keinen Sport machen, du hast ja gehört, was der Arzt gesagt hat. Außerdem trainieren diese Leute die ganzen Ferien über, nur um nachher noch mal auszuwählen, und noch mal und noch mal, und selbst wenn du alles schaffen solltest, darfst du zum Schluss in einer albernen Talk-Show mit dem Hintern wackeln und dich von prolligem Publikum dabei anfeuern lassen. Das kann wohl nicht ernsthaft dein Ziel sein! Du willst doch nicht jeden Tag wie ein Aufziehmännchen im Gleichschritt hopsen! Du hast dir doch vorgenommen, deine Schuldefizite aufzuholen! Sieh bitte ein, dass wir das nicht erlauben können. Ich soll einen Vertrag unterschreiben, dass sie Werbefotos von meiner Tochter machen können, dass sie sie in jeder Pose und jedem durchsichtigen Fummel vermarkten können, ja, glaubst du, ich unterschreib so was? Ich lasse doch nicht zu, dass mein Kind ausgebeutet wird!«

»Papa, das ist meine Chance!«, heule ich und habe Lust, ihm das Gesicht zu zerkratzen.

»Chance?«, ruft mein Vater. »Um noch mehr Probleme zu haben? Um noch mehr Perversen zu begegnen? Um hirnloses Trallalla zu machen? Ich habe Verantwortung für dich und die erfülle ich auch!«

»Thomas, es hat geschellt! Deine Schwester Inge aus Hamburg ist schon da! Was machen wir denn jetzt?«

»Ach! Sie soll einen Moment warten!«

»Du bist so gemein!«, rufe ich und will mich an ihm vorbei in den Flur drücken, aber meine Mutter hält mich auf.

»Papa hat Recht, Püppi, du solltest ihm dankbar sein!«

»Pah! Undank ist der Welten Lohn!«, sagt mein Vater und stapft zur Tür, an der es erneut klingelt.

»Und nun geh rauf, zieh dich an, lach mal, wasch dir das Gesicht!« Meine Mutter setzt ein klägliches Lächeln auf. »Bitte, nimm dich ein bisschen zusammen, mach es uns nicht so schwer.«

»Ihr macht’s mir doch auch schwer!«, sage ich und stolpere die Treppenstufen hoch. Ich bin noch nicht in der ersten Etage angelangt, da spüre ich schon ihren Blick im Rücken, spüre Vorwurf, Sorge und Enttäuschung, und es braucht keine zehn Sekunden, da hat sich der törichte Wunsch, das Gesicht meines Vaters zu zerkratzen, gewandelt in die gute, alte Wut gegen mich selbst.

Doch ich habe keine Gelegenheit, sie loszuwerden.

»Warte, ich komme mit!« Conny folgt mir nach oben, und ehe ich reagieren kann, hat sie sich zu mir in das Badezimmer gedrängt.

So hocken wir gemeinsam auf dem Badewannenrand. Ich weine heftig, schluchze und drücke die Handballen fest auf die geschwollenen Augen und die Ellenbogen hart in die Magengrube, ich biege und krümme mich, ich heule mit der ganzen verzweifelten Wut, die ich besitze.

»Hey, jetzt beruhig dich doch mal!« Conny kann gar nicht so viel Toilettenpapier abreißen, wie ich zum Naseputzen brauche. »Ich kann ja verstehen, dass du traurig bist«, murmelt sie, »aber ich hatte dir gleich gesagt, sie erlauben es nicht. Meine Eltern würden mich auch nicht lassen. Sie sagen, wenn man in dieser Branche was werden will, muss man bereit sein, mit jedem Regisseur und Produzenten ins Bett zu gehen. So sind Eltern nun mal. Sei froh, dass deine wenigstens etwas lockerer sind!«

»Locker!«, wiederhole ich ironisch und beuge mich dabei wie unter Krämpfen.

»Aber ja, sie erlauben dir viel mehr Sachen als meine. Was glaubst du, was meine Eltern für einen Aufstand machen würden, wenn ich von einem Perversen überfallen worden wäre. Die würden mir tausend Fragen stellen und mich tagelang nicht mehr nach draußen lassen.«

»Conny«, sage ich beschwörend und unter Tränen, »bitte, lass endlich den Blödsinn! Ich bin nicht überfallen worden!«

»Nein?«

»Nein!«

Sie nickt, reißt noch ein paar Blättchen vom rosafarbenen Klopapier ab und knibbelt an ihrem Nagellack herum.

»War’s denn jemand, den du kanntest?«

»Was? Ich muss mich gleich übergeben, bitte, Conny, nerv mich nicht damit!«

»Entschuldigung. Ich frag ja nur.« Sie steht auf, stellt sich vor den Spiegel und begutachtet ihre Frisur. »Wie fändest du es eigentlich, wenn ich mir meine Haare auch mal etwas kürzer schneiden lassen würde?«
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Nachdem seine größte Wut verraucht ist, beginnt er, sich Sorgen zu machen. Vielleicht hätte er sie nicht vor diese Entscheidung stellen dürfen. Sie kennen sich erst eine Woche. Pia kann sich nicht gegen ihre Familie stellen, er selbst hätte das auch nicht fertig gebracht. Der Tag, auf den er sich eigentlich gefreut hatte – Andreas und Sibylle, die beiden Freunde seines Vaters, sind gekommen, um mit ihnen den Verlauf der gemeinsamen Tour zu besprechen –, verläuft zäh und wenig erfreulich. Die Freunde merken schnell, dass Sebastian nicht bei der Sache ist, und als der Vater ihnen dummerweise verkündet, sein Sohn habe den ersten Liebeskummer seines Lebens, wollen sie ihn mit witzigen Anekdoten aus ihrem Leben aufheitern, doch vergeblich.

»Das scheint ja wirklich schlimm zu sein«, sagt Sybille. »Kannst du sie nicht noch mal anrufen? Vielleicht vertragt ihr euch ja wieder.«

»Nein, ich glaube nicht, dass das noch Sinn hat. Ihre ganze Familie ist gegen mich. Außerdem habe ich gestern Schluss gemacht, nicht sie.«

»Trotzdem kann man seine Meinung ändern.« Andreas nippt an seinem Weinglas, sieht Sibylle an. »Erinnerst du dich noch an unseren ersten großen Streit?«

Sie lächelt. »Ziemlich gut. So einen schönen Blumenstrauß hattest du mir bis dahin noch nicht geschenkt.«

»Bringt ihn bloß nicht auf dumme Gedanken«, wirft Sebastians Vater ein. »Dann will er seine Pia nachher wieder mit in den Urlaub nehmen!«

»Ach so?«, fragt Andreas auf einmal ziemlich reserviert.

»Da hätten wir ja auch noch ein Wörtchen mitzureden«, bemerkt Sibylle.

Andreas zuckt die Schultern. »Wenn sie gut kochen kann, würde mich das nicht stören.«

»Das kommt sowieso nicht mehr in Frage«, ruft Sebastian aufgebracht. »Aber ich mache mir einfach Sorgen um sie … ich weiß nicht, ob ich das sagen soll, ich darf es eigentlich nicht.«

»Was darfst du nicht sagen?« Sein Vater knufft ihn kameradschaftlich in die Seite. »Seit wann haben wir Geheimnisse, Sportsfreund?«

Sebastian zögert. Doch dann erzählt er. Von der Wucht, mit der ihn Pias Liebe getroffen hat, von dem Schock, den er hatte, als sie ihre Rasierklinge aus dem Portemonnaie holte, von der Ohnmacht, die er empfand, als sie sich in der alten Schalterhalle verletzte. Nachdem er geendet hat, schweigen alle einen Moment.

»Puh.« Sein Vater legt ihm den Arm um die Schultern. »Jetzt weiß ich auch, warum du so wütend reagiert hast, als ich sie eine hyperempfindliche Mimose genannt habe. Das tut mir im Nachhinein natürlich Leid. Aber dass es so schlimm ist, konnte ich schließlich nicht ahnen.«

»Ruf sie doch einfach mal an«, schlägt Sibylle vor. »Frag sie, ob’s ihr gut geht. Einfach so, als Freund.«

»Stimmt. Das würde ich auch machen«, sagt Andreas. »Wie es aussieht, braucht das Mädchen dringend eine Therapie. Und nicht nur sie, sondern wahrscheinlich ihre ganze Familie. Ich glaube zwar nicht, dass man ernsthaft einen Suizidversuch befürchten muss, aber anrufen würde ich sie an deiner Stelle auf jeden Fall.«

Sebastian sieht seinen Vater an. Der nickt.

»Okay, dann mach ich das jetzt.«

Sebastian holt sich das Telefon und geht damit in sein Zimmer. Zuerst hört er sich den Pop-Song an, der ihn an Pia erinnert, dann isst er noch einen Apfel zur Stärkung, setzt sich wieder auf sein Bett. Es ist kurz vor fünf. Die Party hat sicherlich noch nicht begonnen, aber einige Gäste werden schon da sein. Er muss also davon ausgehen, dass Pia nicht viel Zeit für ihn haben wird. Noch einmal lässt er den Popsong laufen, dann wählt er die Nummer ihres Handys. Ausgeschaltet. Mist! Also muss er den normalen Telefonanschluss anwählen, wobei er natürlich Gefahr läuft, Benne an den Hörer zu bekommen. Um besser denken zu können, schiebt er noch einen Schokoriegel nach. Die Diät kann warten. Seine aufreibende Beziehung zu Pia verlangt nach Nervennahrung.

Es klingelt etliche Male, bis jemand abnimmt. Im Hintergrund sind viele Stimmen zu hören, Partymusik, Gläserklimpern. Dann meldet sich Benedikt.

»Hier ist Sebastian. Hi. Ist Pia da?«

»Was gibt’s? Hast du mich angezeigt?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Ich möchte Pia sprechen.«

»Die ist nicht da.«

»Wieso? Ihr feiert doch eine Party.«

»Ja!«, ruft Benne wütend. »Wir feiern meine Party, und du«, seine Stimme wird jetzt leise, »du wirst mir das nicht kaputtmachen. Ich hab mich für den Schlag entschuldigt, mein Vater hat euch sogar eingeladen, heute mit uns zu feiern, also, was willst du jetzt noch?«

Sebastian spürt, wie er unruhig wird. Wenn Benne jetzt sagt, seine Schwester wolle ihn nicht sprechen, wird er nie wieder anrufen, das ist sicher.

»Ich wollte nur noch mal kurz mit Pia reden«, wiederholt er.

»Und ich hab gesagt, dass sie nicht da ist! Glaub mir oder nicht! Sie ist im Krankenhaus! Man hat ihr gestern gesagt, dass sie heute noch mal wiederkommen soll.«

»Was?« Sebastian bricht der Schweiß aus. Er muss wissen, ob sie es wieder getan hat, aber das kann er Benedikt unmöglich fragen.

»Was hat sie denn?« Er kommt sich vor wie ein Detektiv, der nicht zu viel preisgeben darf. »Ist sie verletzt?«

Benedikt schweigt. Sebastian hält den Atem an.

»Sie hat einige Verletzungen«, sagt Benne auf einmal sehr leise, und geheimnisvoll fügt er hinzu: »Auch schwerwiegende.«

Sebastian bekommt es mit der Angst zu tun. »Schwere? Oh Gott«, flüstert er, »das ist alles meine Schuld!«

»Deine Schuld?«

»Nein! Das hab ich nur so gesagt!«, ruft Sebastian heftig.

»So, du hast es nur so gesagt!«, wiederholt Benne scheinheilig freundlich. »Möchtest du vielleicht noch was sagen?«

»Was soll das, Benne? Ich will einfach nur wissen, wie es ihr geht!«

»Das glaub ich dir gern, Kramer! Ich komme nämlich langsam dahinter, woher sie ihre Verletzungen hat! Püppi hat der Friseurin erzählt, sie sei überfallen und belästigt worden. Sie will uns aber nicht sagen, wer’s war. Außerdem weiß ich von meinem Vater, dass Püppi lauter mysteriöse Verletzungen hat, für die es keine Erklärung gibt. Da stimmt doch irgendwas nicht!«

Sebastian will etwas sagen, aber er bekommt die Worte nicht auf die Reihe, in seinem Kopf geht alles durcheinander.

»Und nun kommst du, Kramer, und sagst, es ist alles deine Schuld! Was muss ich denn da denken?«

»Da gibt’s gar nichts zu denken!« Sebastians Stimme überschlägt sich, er springt hastig vom Bett auf, tritt aus Versehen auf einen Tennisball, der neben dem Bett liegt, knickt um, rutscht aus und stürzt der Länge nach auf den Boden. Dabei fällt ihm der Telefonhörer aus der Hand, und als er ihn wieder aufnimmt, hat Benne aufgelegt.
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Als ich mit meiner Mutter aus dem Krankenhaus zurückkomme, sind die meisten Gäste bereits da. Wegen des Regens spielt sich der ganze Trubel im Haus ab und wie schon am Nachmittag bin ich keine Minute allein.

Zuerst habe ich ständig meine kleine Cousine Johanna am Rockzipfel, sie ist acht, und nur weil ich mich bei den letzten Besuchen mit ihr beschäftigt habe, läuft sie mir nun hinterher und möchte, dass ich mit ihr spiele. Gleichzeitig erzählt mir meine ältere Cousine Mareike von ihrem Freund, einem Jungen aus der Ukraine, und ihren Plänen, Russisch zu lernen; meine Mutter hängt mir in den Ohren, im Salat sei noch kein Löffel und dort fehle noch eine Serviette, und als ich mich kurz vor dem offiziellen Start der großen Party mit einem Tablett voller Sektgläser auf die Terrasse verdrücke, um mir wenigstens in Ruhe eine Zigarette zu gönnen, kommt Conny angedackelt.

»Hi, Püppi, heimlich eine rauchen?«

»Genau.«

»Wie geht’s deiner Hand?«

»Ja, ja. Ist auszuhalten.«

»Sebastian hat vorhin angerufen, als du im Krankenhaus warst.«

»Echt?« Mein Herz macht einen Sprung.

»Mensch, Conny, vielleicht ist er mir nicht mehr böse, da wäre ich so froh!«

Conny aber zieht ein Gesicht, als müsse sie mir gleich eine Todesnachricht überbringen.

»Froh?«, fragt sie. »Warum froh? Weil du Angst vor ihm hast?«

»Was?« Ich starre sie an. Was soll das? Ich kann’s mir schon denken. Jetzt kommt wieder einer ihrer superwitzigen Scherze über sein Gewicht. »Ja, froh!«, rufe ich mit Nachdruck und stampfe mit dem Fuß auf.

»Er hat aber vor Benne zugegeben, dass er es war.«

»Dass er was war? Conny, ich verstehe nur Bahnhof! Was ist jetzt schon wieder los?«

In dem Moment kommt meine Mutter auf die Terrasse und ruft: »Püppi, die Gäste sind da! Wir brauchen dich! Und wo hast du das Tablett mit den Sektgläsern hingestellt, ich such es überall!«

»Das ist hier!«, ruft Conny und ich werfe schnell meine Zigarette in die Büsche.

»Dann kommt! Es sind alle da und Papa will seine Ansprache halten!«

»Ich erklär’s dir gleich!« Conny macht mir einen Wink mit dem Kopf. »Los, feiern wir erst!«

Im Partykeller sind alle versammelt: Connys Eltern, die Kollegen meiner Eltern, unsere Nachbarn, die gesamte Verwandtschaft und viele von Bennes Freunden.

Sie bilden einen Halbkreis um die Boxen, Verstärker und Musikinstrumente der mobilen Disco, die ein Freund meines Vaters aufgebaut hat. Dahinter hängt ein Transparent mit der Aufschrift: »Alles Gute unserem lieben Benne!«, und vor dem Schlagzeug steht mein Vater in seinem besten Anzug und mit einem Redescript in der Hand.

»Ah, meine Tochter ist auch schon aufgetaucht, wie schön, dann kann ich ja beginnen«, leitet mein Vater seine Lobrede ein und einige Gäste werfen mir viel sagende Blicke zu.

»Sie kommt wieder zu spät«, scheinen diese Blicke zu sagen. »Sie macht wieder ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter … Sie hätte ja mal was Eleganteres anziehen können… Überhaupt dieser stieselige Anblick, eigentlich eine Schande für die ganze Familie …«

»… so lasst uns unsere Gläser heben und gemeinsam auf eine erfolgreiche Zukunft unseres Benedikt anstoßen!«, endet mein Vater.

Da klingelt es an der Tür.

»Ich mach auf!«, ruft Conny. Sie flitzt die Treppen hoch, um sie Sekunden später, aufgeregt und mit rotem Kopf, wieder herunterzupoltern.

»Es ist Sebastian, er will unbedingt …«, stammelt sie, wird aber im selben Moment von ihm unterbrochen, indem er sie einfach die Stufen hinunterdrängt. Er selbst bleibt auf halber Höhe stehen und ruft mit einer lauten, festen Stimme, die ich von ihm gar nicht kenne: »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, ich will die nette Feier hier nicht stören. Es gibt nur eine Kleinigkeit, die klargestellt werden muss!«

Der Überraschungseffekt wirkt, alle starren ihn an.

»Benne, dir herzlichen Glückwunsch, ich wünsche dir alles Gute, obwohl du mir gestern noch ordentlich eins übergebraten hast.« Sebastian zeigt auf seinen Kopfverband. »Ich bin übrigens bereit, die ganze, peinliche Geschichte auf sich beruhen zu lassen und meine Anzeige gegen dich zurückzuziehen, sozusagen als kleines Abi-Geschenk. Eine andere Sache kann ich aber nicht einfach unter den Tisch kehren. Du hast mir vorhin am Telefon unterstellt, deine Schwester belästigt und verletzt zu haben. Das ist eine gemeine Verleumdung, und ich will, dass du das zurücknimmst, Benedikt!«

Unter den Gästen setzt jetzt Gemurmel ein. Benne prescht vor, schiebt Conny zur Seite, drängt Sebastian die Stufen hoch. »Verschwinde von meiner Party!«

»Nein, erst nimmst du das zurück!«, ruft Sebastian, schlägt wild mit den Armen um sich und gewinnt drei Stufen zurück. »Pia, ich weiß, dass ich dir damit keinen Gefallen tue, aber du musst ihm sagen, dass das nicht stimmt! Oder habe ich dich bedroht oder gar verletzt? Ich wollte mit dir segeln gehen, wollte mit dir meine Ferien verbringen!« Sein Adamsapfel wippt auf und ab wie eine Boje, seine regennassen Haarsträhnen hängen ihm ins Gesicht. »Jetzt erkläre bitte, dass ich dir nie etwas getan habe!«

»Sebastian, ich wusste nicht, dass Benne dich beschuldigt hat …«, beginne ich.

»Pia, bitte!«

»Du warst es nicht. Du hast nichts damit zu tun.«

»Okay.« Sebastian nickt. »Danke.« Er hebt die Hand zum Gruß. »Dann kann ich jetzt gehen. Schöne Feier noch!«

»Moment mal!« Benne hält ihn auf. »Püppi sagt, du seist es nicht gewesen. Aber wie erklärst du dir dann, dass sie so viele Schnittverletzungen hat? Du warst doch die letzten Tage dauernd mit ihr zusammen, du musst doch etwas bemerkt haben!«

»Benedikt, lass das Thema jetzt!«, wirft mein Vater ein, dem nach den Andeutungen des Arztes nichts Gutes schwant.

Aber der ist nicht zu bremsen. »Wieso? Die Stimmung ist jetzt sowieso hin! Pia hat gesagt, sie sei überfallen worden von Brutalos, die ihr die Haare abgeschnitten und sie bedroht und verletzt hätten. Vielleicht hat dieser Held hier sich ja sogar selbstlos vor Püppi gestellt und ihr geholfen? Na, Kramer, was sagst du, warst du ihr Retter in der Not?«

»Ich weiß nur, dass ich deiner Schwester nichts getan habe.«

»Ach, dein Name ist Hase, ja? Dabei kennt sich deine Familie doch mit Quälen aus!«

»Jetzt reicht’s, Benedikt!«, herrscht ihn mein Vater an.

»Du hast ihr Angst gemacht und sie eingeschüchtert, deshalb nimmt sie dich in Schutz!«

»Das ist doch Schwachsinn!« Von Sebastians anfänglicher Selbstsicherheit ist kaum noch etwas übrig, sein Kopf ist rot, seine Stimme ein Stammeln. »Pia …« Er wirft mir einen Hilfe suchenden Blick zu.

Da weicht meine Erstarrung, ich renne zur Treppe, schubse Benne zur Seite und stelle mich vor meinen Freund. »Halt endlich deinen Mund! Lass ihn in Ruhe! Ich hab gerade gesagt, dass er es nicht war!«

»Wer soll’s denn sonst gewesen sein?«

»Benedikt, das ist kein Thema für den heutigen Abend! Deine Schwester will jetzt nicht darüber reden! Und ich auch nicht mehr!«, brüllt ihn mein Vater an.

»Ich will aber wissen, wer es war!«

»Niemand!«, kreische ich, und meine Stimme klingt sehr fremd, als ich langsam und leise wiederhole: »Es war niemand.«

»Lächerlich! Irgendwer muss dir all die Wunden ja wohl zugefügt haben!« ruft Benne.

»Wie auch immer, das müssen wir nicht hier besprechen! Komm, Pia!« Mein Vater nimmt mich am Arm, schiebt mich mit ernstem Gesicht die Kellertreppe hinauf. Hinter uns wird das Gemurmel leiser, einen Moment noch kann ich Benne und Sebastian streiten hören, dann stehen wir in der Küche, mein Vater und ich, und mein ganzer Körper zittert so, dass meine Mutter, die uns gefolgt ist, ganz bleich wird, als sie mich sieht.

»Gib dem Kind etwas zu trinken, Thomas.«

»Setz dich, Pia! Und trink einen Schluck Saft.«

»Ich will jetzt nichts.«

»Doch, komm«, mein Vater drückt mich behutsam auf einen Küchenstuhl. »Ich werde mit Benne gleich ein ernstes Wörtchen reden, das ist kein Thema für die Öffentlichkeit.«

»Uns allen sind die Nerven durchgegangen«, stammelt meine Mutter. »Es ist furchtbar, wenn der eigenen Tochter so was angetan wird.«

»Mama!« Ich hole tief Luft. »Zum letzten Mal: Sebastian hat mir nie etwas getan. Im Gegenteil. Er hat versucht, mir zu helfen.«

»Das weiß ich doch, mein Mädchen.«

»Nein, du weißt es nicht. Keiner hat mir was getan. Es gibt keine fiesen Jungs in meiner Klasse, die hab ich nur erfunden, weil die Friseurin mich so genervt hat. Und es gibt auch keinen Spanner, den haben Conny und ihre Schwester erfunden, weil sie … was weiß ich, weil sie doof sind und Langeweile hatten.«

»Nicht weinen, Püppi!«

»Mama, lass mich.« Ich schüttele ihre Hand ab, mache eine Pause, sammele Kraft für den schwersten Moment. »Die Wahrheit ist nämlich«, ich stocke, »die Wahrheit ist, dass ich mich manchmal fühle, als säße ich in einem Zug, der langsam anfährt. Und auf der anderen Seite des Bahnsteigs steht auch ein Zug, der ebenfalls langsam anfährt, nur in die andere Richtung. Dann hat man für einen Moment das Gefühl, die Orientierung zu verlieren. Man weiß nicht: Steht man, fährt man, bewegt man sich vor oder zurück, oder passiert vielleicht alles gleichzeitig, und man wird ganz sanft innen auseinander gerissen.«

Mein Vater schließt die Augen, legt erschrocken die Hand vor den Mund. »Ich hab’s geahnt«, murmelt er.

»Was denn?« Meiner Mutter steht der Mund offen, Tränen glänzen in ihren Augen.

»Du hast es selbst gemacht.«

»Ja.«

»Was?« Der Blick meiner Mutter jagt zwischen mir und meinem Vater hin und her.

»Ja, ich war es selbst. Ich mache es öfter, immer dann, wenn’s mir schlecht geht und wenn ich glaube, dass ich alles nicht mehr ertragen kann. Mal nehme ich eine Rasierklinge, mal eine Glasscherbe, mal eine Fleischgabel.«

Ich atme aus, erhebe mich vom Stuhl. Meine Mutter starrt mich an, ungläubig, als hätte ich Worte in einer fremden Sprache gesprochen, die sie nicht übersetzen kann.

Ich will nicht warten, bis sie endlich doch versteht, bis sie vielleicht anfängt zu schreien. Ich dränge mich an ihr vorbei, flüchte durch das Wohnzimmer zur Terrassentür hinaus, quer durch den Garten, durchs Tor, zwischen den Bäumen hindurch, hinaus aufs Feld.
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»Wir müssen sie finden!« Sebastian keucht, Benne holt ihn ein, bleibt vor dem Kornfeld stehen.

»Kramer, da haben wir keine Chance. Sie braucht sich nur zu ducken, dann ist sie nicht mehr zu sehen. Oh Mann, bin ich bescheuert! Wie konnte ich nur auf diese hirnrissige Idee kommen?« Er packt Sebastian an der Schulter. »Aber was sollte ich denn machen? Auf so was Krankes wie das, was Pia macht, kommt doch kein Mensch!«

»Aber auf die Idee, dass ich ihr was getan hätte, darauf kommt man leicht, was?«

Benne schweigt.

In dem Moment kommen Pias Vater und sein Kollege Michael Mallwitz dazu.

»Habt ihr sie gesehen?«

»Sie ist ins Feld!« Benne streckt den Arm aus, lässt ihn dann schlapp am Körper herunterfallen.

»Benedikt, du gehst nach Hause«, bestimmt Pias Vater. »Kümmere dich um die Gäste, versuch die Wogen zu glätten, mach irgendwas! Sebastian, Michael und ich werden versuchen, sie zu finden, bevor …« Er spricht den Satz nicht zu Ende. »Und wenn sie nach Hause kommen sollte, lass sie bloß nicht wieder weg!«

Benne trollt sich.

»Hast du eine Ahnung, wohin sie gehen könnte?«, wird Sebastian von Herrn Mallwitz gefragt.

»Vielleicht zum alten Bahnhof. Man kann in die Schalterhalle hinein. Dort ist es trocken und einigermaßen gemütlich. Pia hat sich da einen Tanzraum eingerichtet.«

»Das hat sie uns nie gesagt!«, entfährt es Pias Vater.

»Sie hat noch einen zweiten Lieblingsplatz«, fügt Sebastian zögerlich hinzu. »Der ist nicht überdacht. Kann aber sein, dass sie trotzdem da ist. Es ist so was wie unser gemeinsamer Platz. Dahin gehe ich am besten allein.«

»Gut!« Herr Mallwitz wirft einen Blick auf seine Uhr. »Du meldest dich, sobald du sie gefunden hast. Hier, nimm mein Handy, es ist eingeschaltet. Wenn wir sie an diesen beiden Orten nicht finden sollten, schalten wir die Polizei ein.«

Sebastian hat es auf einmal eilig wegzukommen. Wenn Pia so verzweifelt und ihre Familie derart aufgewühlt ist, braucht sie ihn dringender denn je.
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Über dem Wasser hängt die Feuchtigkeit in dichten Schwaden, die Ufer sind kaum auszumachen, die Geräusche der Nacht dumpf und spärlich. Der Regen lässt langsam nach, aber das dünne Kleid, das ich für die Party angezogen habe, ist längst nass und klebt auf der Haut.

Ich habe die Beine angezogen und meine Arme um die Knie geschlungen. Neben mir auf dem Holz des Steges liegt ein scharf gezackter, blanker Kronkorken, und ich brauche ihn nur aufzuheben und an meiner Haut anzusetzen. Dieses Wissen bewahrt mich davor, weiter über die Gleise am anderen Ufer nachzudenken, über die Möglichkeit, auf ihnen entlangzulaufen, bis der nächste Zug kommt, ihm entgegenzugehen und …

»Pia?«

Ich drehe mich um. Sebastian hat den Steg betreten, kommt langsam auf mich zu.

»Wieso bist du gekommen?«, frage ich, und in dem Moment wird mir klar, dass ich nur darauf gewartet habe, dass er herkommt.

»Du konntest nur hier sein.« Er tritt auf mich zu, ängstlich, mustert meinen Körper.

»Ich bin okay.«

»Oh, Gott sei Dank!« Wir umarmen uns, wobei er mich mit Küssen bedeckt und immer wieder murmelt, wie froh und erleichtert er sei.

»Was haben die anderen gesagt? Suchen sie mich?«

»Ja, dein Vater und Herr Mallwitz sind zum alten Bahnhof gegangen. Die anderen versuchen wohl irgendwie ihre Party zu Ende zu bringen.«

»Ich hab ihnen alles versaut.«

»Quatsch! Das warst ja wohl nicht du!«

Wir schweigen einen Moment.

»Jetzt müssten wir ein Segelboot haben«, sage ich leise. »Der Teich hier wäre das Meer …«

»Und du Frau Kapitän.«

»Piratin.«

»Ja.« Pause. »Weißt du noch …«

»Hmm.«

»Komm zu mir, Pia.«

Wir setzen uns beide auf die Bank und er legt seine Stirn an meinen Hals.

»Ich kann deinen Puls spüren. Außerdem hast du eine Gänsehaut. Kein Wunder bei den nassen Sachen, die du anhast.«

»Dann wärm mich!«

Er legt seine Arme um mich. »Mir ist selber eiskalt.«

»Wenn du meinen Vater und Michael nicht zum kleinen Bahnhof geschickt hättest, könnten wir jetzt dorthin gehen.«

»Leider nicht. Ich hab ihnen nämlich versprochen, dass ich sie sofort anrufe, wenn ich dich finde.«

»Das hast du?«, frage ich und spüre, wie mir eine Träne über das Gesicht läuft.

»Ich musste, Pia. Sie machen sich natürlich Sorgen. Falls ich innerhalb einer Stunde nicht zurück bin, werden sie dich von der Polizei suchen lassen. Dein Vater war ganz schön fertig.«

»Dafür kann ich doch nichts!«, schimpfe ich und breche gleichzeitig in Tränen aus.

»Hey.« Sebastian drückt mich und beginnt tröstend über meinen Hinterkopf zu streicheln, was mich nur noch schwächer macht.

»Was meinst du, was meine Eltern jetzt mit mir machen werden?«

»Nicht weinen! Sie werden dich schon nicht auffressen, sie werden froh sein, dass du wieder da bist.«

»Das meine ich doch nicht!«

»Pia«, sagt er ehrlich, »ich hab keine Ahnung.«

»In die Klapse geh ich nicht!«

»So ein Unsinn!«

»Und zum Seelenklempner auch nicht!«

»Pia, du weißt doch selbst, dass du richtige Hilfe brauchst. Von jemandem, der sich mit so was auskennt. Das ist nicht schlimm, das ist was ganz Normales. Hey!« Sebastian fasst mich an den Schultern, richtet mich auf und wischt mir die Tränen ab. »Wir machen beide etwas, das uns schwerfällt: du eine Therapie und ich eine Diät. Was meinst du, kann ich’s schaffen, abzuspecken?« Er zwickt sich in den Bauch, knetet seine Speckröllchen und grinst mich an.

Ich schniefe. »Weiß nicht.«

»Sicher kann ich das! Und du kannst mit dem Ritzen aufhören. Hör mal, wenn du willst, sind wir wieder zusammen, ja?«

»Ja.«

»Und wenn es in diesem Sommer mit dem Segeln nicht klappt, dann ganz sicher im nächsten, okay?«

»Ja.«

»Weißt du eigentlich, dass ich wahnsinnig stolz bin, dass du ausgerechnet mir dein Vertrauen geschenkt hast.«

»Wieso ausgerechnet dir?«

»Weil ich vorher nie jemandem wirklich wichtig gewesen bin. Ich, die Fleischwurst.«

Ich antworte nicht, aber er erwartet es auch nicht, sondern beginnt mich zu küssen, nicht nur meine Lippen, sondern meine Wangen, meine Stirn, mein ganzes Gesicht.

»Alles, was ich mit dir erlebt habe, Pia, war schön. Und ich will, was auch immer jetzt passiert, mit dir zusammenbleiben. Komm! Sie machen sich Sorgen.«
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